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  Das Buch


  Mareike hat die Hoffnung schon beinahe aufgegeben, den Richtigen zu finden. Zu oft ist sie auf Frauenversteher, Lebenskünstler oder Pseudo-Romantiker hereingefallen. Bis ihre Freundin entnervt darauf hinweist, dass ihre Ansprüche einfach zu hoch sind. "Du hast immer das Falsche beim Universum bestellt." Mareikes nächster Wunsch lautet lediglich: "Wünsche Partner, der dunkelhaarig, samtäugig ist und endloses Kuscheln liebt." Tags darauf erscheint ein Hund, der all diese Eigenschaften besitzt, aber völlig verzogen ist. Das Universum kennt leider keine Umtauschadresse …





  Kapitel 1


  »Und Rolf?«, fragte Jana, als Mareike ihren Koffer in ihrem Wagen verstaut hatte und Anstalten machte, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Jana hatte sich bereit erklärt, ihre Freundin und deren Lebensgefährten zum Flughafen zu fahren. Ein ziemliches Opfer. Immerhin war es erst fünf Uhr morgens.


  »Bei seiner Mutter«, erklärte Mareike und zog die Tür hinter sich zu. »Nehme ich jedenfalls an. Er hat sie als Erste angerufen, als ich ihn rausgeschmissen habe.«


  »Du hast was ...?« Jana war plötzlich hellwach.


  »Na ja, man kann es auch eine einvernehmliche Trennung nennen«, meinte Mareike. »Er räumt meine Wohnung, behält aber das Sorgerecht für das Aquarium.«


  Jana lachte. »Der Goldfisch hatte wahrscheinlich kein Mitspracherecht. Aber wie kommt das so plötzlich? Bis vor kurzem warst du doch ganz begeistert! Wilder Sex im Kräutergarten, auf dem Küchentisch ... und jetzt die romantische Reise ... Endlich mal ein kreativer Liebhaber!« Sie ließ das Auto an.


  »Die Reise war meine Idee«, bemerkte Mareike. »Schon um mal vom Küchentisch runter zu kommen. Die Kreativität hatte nämlich Grenzen: die Outdoor-Variante, der Tisch, Bett bei Kerzenschein – zweimal haben wir’s fast in Brand gesteckt. Schließlich der Rücksitz von seinem Auto und die Badewanne. Anschließendes Aufwischen nicht inbegriffen. Wenn man’s genau überlegt, verfügte Rolf damit über insgesamt fünf Programme ...«


  »Meine Waschmaschine hat zwölf.« Jana kicherte und lenkte den Wagen über die dunkle, regennasse Straße.


  Mareike nickte. »Und außerdem spart sie vermutlich Wasser und Strom. Kann man von Rolf beides nicht sagen. Wie es aussieht, lebst du in der glücklicheren Beziehung. Wir wissen unsere Waschautomaten nur alle nicht richtig zu schätzen.«


  Die Freundinnen lachten. Tatsächlich lebte Jana zurzeit allein, sie hatte Mareike ihren Rolf fast ein bisschen geneidet. Genau wie die Traumreise heraus aus dem schmuddeligen Märzwetter. Gut, die Kanaren waren nicht gerade ein exotisches Reiseziel, aber Mareike wollte in erster Linie entspannen – und jetzt, ohne Rolf, würde sie auch eher den Wellness-Angeboten des Fünf-Sterne-Hotels frönen, statt Tauchen oder Reiten zu lernen. Eigentlich hätte sie Jana mitnehmen können, aber die Freundin fungierte als ihre Stellvertreterin in der Versicherungsfiliale, die Mareike leitete. Wenn beide zur selben Zeit Urlaub machten, ginge es dort womöglich drunter und drüber.


  »Wir sind viel zu früh«, murmelte Mareike, als sie den Flughafen erreichten. »Hätten wir glatt noch eine halbe Stunde schlafen können. Aber komm noch mit, ich checke schnell ein, und dann trinken wir einen Kaffee.«


  Die Schalter hatten gerade erst geöffnet, und Mareike war eine der Ersten, die sich anstellten. Insofern kam sie schon wenige Minuten später erneut zu Jana, die bereits einen Tisch in der offenen Cafeteria besetzt hatte und rasch ihr Make-up überprüfte. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, bei diesem Ausflug unter Leute zu gehen, und bemühte sich nun hektisch, ihre Augenringe zu überschminken. Mareike bemerkte die zwar kaum, aber Jana war stets sehr um ihr Aussehen bemüht. Sie fand ihre Nase zu breit und ihre braunen Augen langweilig. Mareike hielt das für Unsinn. Sie führte Janas Probleme bei der Partnersuche eher auf einen etwas außergewöhnlichen Geschmack und eher abschreckende Hobbys zurück. Jana betrieb Seidenmalerei und klebte sonderbare Patchwork-Arrangements aus zerrissenen Servietten. Mit den Ergebnissen dekorierte sie ihre Wohnung. Ein Mann musste schon sehr verliebt sein, um darüber hinwegzusehen.


  Die Freundinnen tranken Cappuccino und beobachteten die Schlangen an den Schaltern nach Fuerteventura. Viele ältere Pärchen, ein paar junge Familien, einige Paare in ihrem Alter, wenig alleinreisende Frauen. Alleinreisende Männer schien es gar nicht zu geben.


  »Ich tippe mal drauf, dass dein Traumhotel nicht gerade ein Heiratsmarkt ist«, bemerkte Jana und warf ihr dunkles Haar zurück. Eben passierte ein offensichtlich Geschäftsreisender mit Designeraktentasche und Armani-Anzug ihren Tisch. Der Typ sah gut aus, hatte aber eindeutig nicht das Ziel Kanaren. »Wo machen eigentlich Junggesellen Urlaub?«


  »Sie klettern in Rudeln auf Berge«, überlegte Mareike.


  »Oder fallen über mallorquinische Strandkneipen her. Möglicherweise chartern sie auch Schiffe oder gehen auf die Jagd ...«


  Jana runzelte die Stirn. »Im Ernst? Du meinst, es gibt so wenig brauchbare, weil sie abstürzen, ertrinken oder sich gegenseitig erschießen?«


  Mareike kicherte. »Jedenfalls urlauben sie nicht in Wellness-Hotels. Und mir ist nicht nach Abenteuerurlaub. Die moderne Version der ›Zwei Königskinder ...‹. Da, sie rufen den Flug auf. Mach’s gut, und halt die Stellung!«


  Mareike umarmte ihre Freundin und machte sich auf den Weg zum Flieger. Sie freute sich auf die Reise! Und Rolf hatte sie schon fast vergessen ...


  Das Hotel war genauso traumhaft wie im Prospekt. Mareike bezog einen Bungalow am Strand und genoss das Schlemmerbüfett. Sie liebte es, sich verwöhnen zu lassen. Wenn sie dabei bloß nicht dick wurde! Pflichtschuldig blätterte sie in den Wellness-Angeboten und buchte einen »Gofio-Fitness-Tag – Schönheit von innen und außen nach geheimnisvollen Rezepten der kanarischen Ureinwohner«.


  Schließlich spazierte sie entspannt durch den Park und träumte davon, einen Zaubergarten zu durchqueren. Der Vollmond konkurrierte mit der raffinierten, indirekten Beleuchtung der exotischen Pflanzen um den silbrigsten Glanz und den skurrilsten Schattenwurf, und Mareike sagte sich streng, dass sie dies eigentlich kitschig finden sollte. Aber tatsächlich gefiel es ihr, sie konnte nicht anders. Wahrscheinlich hätte sie auch Disneyland geliebt, sie war ja nicht wählerisch. Romantik dürfte ruhig etwas künstlich sein, Mareike freute sich auch über Plastikrosen, die ein Mann ihr auf der Kirmes schoss. Bloß anstrengen sollte er sich ein bisschen ... Womit sie gedanklich auch wieder beim Thema war ...


  Mareike seufzte. Das Einzige, was hier fehlte, war der Traummann an ihrer Seite. Wenn sie sich ein bisschen konzentrierte, meinte sie fast, seine Hand in ihrer zu spüren und ihn nachlässig darüber lächeln zu sehen, dass sie hier wie ein verzaubertes Kind durch einen geheimnisvollen Garten tänzelte.


  Aber das alles war nichts gegen das Meer im Mondlicht! Postkartenromantik pur, Mareike verharrte fast ungläubig vor dem Anblick der leuchtenden Scheibe über dem Atlantik. Umgehend träumte sie sich an den Strand, in die Arme ihres Märchenprinzen.


  Wenn sie mit Rolf geflogen wäre, hätten sie jetzt mit einer Flasche Sekt an den Strand gehen und sich im Mondlicht verlieren können ...


  Aber spätestens beim Aufschließen ihres Bungalows fand Mareike in die Wirklichkeit zurück. Ganz realistisch betrachtet stand in der Ecke des Wohnzimmers ein Fernseher. Zwanzig deutsche Programme. Rolf hätte sich aufs Bett geworfen und durchgezappt. Mondlicht wie Mondlicht.


  Mareike sah sehnsuchtsvoll aus dem Fenster. Aber was hinderte sie eigentlich daran, allein in die Bucht zu gehen? Sie konnte sich ein Fläschchen Champagner aus der Minibar gönnen und ein bisschen mit dem Mann im Mond flirten ...


  Fast etwas aufgeregt zog Mareike eine Jacke über und nahm den Sekt aus dem winzigen Kühlschrank. Hoffentlich machte sie sich nicht lächerlich. Wahrscheinlich war der Strand jetzt schon voller Paare, die auf die gleiche Idee gekommen waren wie sie – nur, dass sie den Mann im Mond nicht brauchten. Aber dann würde sie die Sektflasche einfach in der Tasche lassen und so tun, als machte sie einen Spaziergang.


  Zu Mareikes Überraschung war der Strand völlig leer. Niemand saß im Sand und schaute auf das in Silber getauchte Meer, niemand küsste seine Geliebte unter dem Sternenhimmel. Mareike suchte sich einen Platz im Schatten eines Felsens und öffnete ihre Flasche. Sie trank genüsslich und gab sich ganz ihren Träumen hin. Mareike wollte mehr als Gesellschaft – und viel mehr als Sex auf dem Küchentisch! Sie wollte lieben und geliebt werden. Nicht beiläufig, sondern so sehr, dass es beinahe schmerzte ... Als die Sektflasche leer war, zerdrückte sie ein paar Tränen. Sie bedauerte die Trennung von Rolf nicht. Sie war es nur leid, neben ihren Partnern allein zu sein.


  Gofio entpuppte sich als Brei aus geröstetem Getreide, der Mareike umgehend eine Erklärung für das Aussterben der kanarischen Ureinwohner bot. An sich hatte sie schon nach dem Frühstücksmüsli mit Ziegenmilch genug vom Fitness-Tag. Aber immerhin fand sie Gesellschaft – nach zwei mit Büchern und einsamen Strandspaziergängen verbrachten Tagen eine willkommene Abwechslung. Beim Gofio-Kneten versammelten sich sämtliche alleinreisende Hotelbewohnerinnen. Mareike genoss ihre »Gofio-Maske« neben Karina, die sich vor Begeisterung über die neu entdeckten Fitness-Rezepte gar nicht halten konnte.


  »Es steht und fällt ja alles mit der Ernährung!«, behauptete die etwas füllige junge Frau und gestand, dass sie gleich drei Kilo Gofiomehl für zu Hause geordert hatte. »Früher habe ich mich makrobiotisch ernährt, aber jetzt ... es geht nichts über die Cocker-Diät!«


  Vor Mareikes geistigem Auge erschien ein Wok, in dem zerlegte Cockerspaniels fettarm garten. Allein bei dem Gedanken verging ihr der Appetit.


  »... Die arbeitet ja auch stark mit imaginativen Techniken ...«


  Mareike grinste.


  Während der Gofio-Entspannungsmassage informierte Karina sie dann über weitere Möglichkeiten, mittels Reiki und Lichtmeditation Gewicht zu verlieren. Mareike hatte da bislang eher an Jogging geglaubt, aber Karina machte ihr klar, dass das aktuelle Körpergewicht stark mit dem eigenen Essverhalten in früheren Leben zusammenhing.


  Mareike hatte da wohl nicht gesündigt. Zumindest in diesem Leben war sie mit einer natürlich schlanken Figur gesegnet. Damit ging natürlich ein gewisser Mangel an weiblichen Formen im Brust und Hüftbereich einher – vielleicht hatte es ihr ja in früheren Leben an Sinnlichkeit gemangelt.


  »In Bezug auf Partnerschaft ist es natürlich genauso«, bemerkte Karina, während die Frauen Gofiobrei mit Olivenöl verrührten. »Du suchst ständig nach der dir bestimmten zweiten Hälfte. Irgendwo wartet er, aber du musst etwas tun, um die Gräben zu überwinden ...«


  Karina dachte hier eindeutig weniger an Online-Dating als an Tarot-Karten und die Magie der Edelsteine.


  »Der Achat zum Beispiel! Er hilft dir, die Gefühle anderer zu erspüren!«


  Mareike fand das Ganze ziemlich albern. Aber als Karina sie nach dem kargen Abendessen mit Gofio auf Zwiebel fragte, ob sie nicht Lust auf ein Glas Wein in einer Strandbar hätte, sagte sie zu. Vielleicht gab es ja Tapas zu dem Wein ... zumindest irgendetwas anderes als gerösteten Getreidebrei.


  Karina trug einen Achat an einer Silberkette um den Hals und wirkte aufgekratzt, als sie Mareike in ihrem Bungalow abholte. Sie hatte ihr rotes Haar aufwändig frisiert – Mareike fragte sich, ob die Farbe wohl echt war oder ob Karina damit an der Macht der Hexen partizipieren wollte. Einen entsprechenden Workshop hatte sie neulich besucht ...


  Mareike selbst hatte nach dem »Fitness-Tag« keine große Lust mehr gehabt, sich zu stylen. Sie fand sich aber trotzdem ganz ansprechend. Das azurblaue Flatterkleid mit Batikmotiven, das sie sich gestern in der Hotelboutique geleistet hatte, betonte ihr blondes Haar und die erste, zaghafte Sonnenbräune. Die frischen Blautöne schienen auch das sonst etwas langweilige Porzellanblau ihrer Augen stärker zum Leuchten zu bringen. Ihr halblanges Haar band Mareike mit einem Seidenschal im Nacken zusammen.


  Karina plauderte noch ein bisschen über den Yogakurs im Hotel, den sie ab morgen besuchen würde, während Mareike den spektakulären Sonnenuntergang über dem


  Meer genoss. Die Strandbar lag etwas abseits vom Hotel Richtung Stadt. Mareike vermerkte positiv, dass die Getränke hier zwar nicht ganz billig waren, aber auch nicht die im Hotel üblichen Phantasiepreise gefordert wurden.


  Karina bestellte Caipirinha – womit sie sich die tagsüber gesparten Kalorien gleich wieder zuführte. Mareike nippte an ihrem Glas und beobachtete das Treiben im Lokal. Nach dem gemeinsam verbrachten Tag hatten sich die beiden Frauen nicht mehr viel zu sagen, aber das schien den Pärchen in der Bar nicht wesentlich anders zu gehen. Die meisten wirkten eher gelangweilt – als sei es ihre Pflicht, hier herumzuhängen und Cocktails zu trinken, bevor sie Sex hatten. Ob sie Sex hatten? Oder war dies die Alternative zum Zappen durch die Fernsehsender? Mareike musste endlich aufhören, an Rolf zu denken. Sie zwang sich, unternehmungslustig von ihrem Glas aufzusehen – und traf dabei den Blick eines dunkeläugigen Mannes. Er lächelte nicht, sondern sah sie kühl, fast kritisch an. Dabei zeigte er das kantige, verwegene Gesicht eines Abenteurers. Sein Haar war lang, im Nacken von einer Silberspange zusammengehalten. Dunkles, lockiges Haar. Tief gebräunte Haut, lange, sensible Hände, die mit einer Gitarre spielten. Das Instrument steckte allerdings noch in seiner Hülle. Der Mann schien nicht zu der Band zu gehören, die hier Livemusik spielte. Aber womöglich war dies ja nur die Vorgruppe, und er war der Star. Der Typ dafür war er. Er schien ganz in sich zu ruhen, ein Mann, der niemanden brauchte, außer seiner Gitarre und ...


  Mareike lächelte über sich selbst. Das war nun wirklich


  Kitsch in Reinkultur. Fast wie ein Werbespot aus jener Zeit, als man Schnaps und Zigaretten noch mit »harten Kerlen« vermarktete. In modernen Filmehen waren die Männer dagegen meist alleinerziehend oder wenigstens Tierarzt ...


  Während Mareike ihren müßigen Gedanken nachhing, erhob sich der Mann und schob seinen Stuhl gelassen an ihren und Karinas Tisch.


  »Ihr seid zum ersten Mal hier. Urlauber?« Er zeigte ein überlegenes Lächeln.


  Mareike nickte.


  »Du nicht?«, fragte Karina.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ich lebe hier. Ich war Deutschland leid. Das Wetter ... die griesgrämigen Leute ...«


  Mareike nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. Sie fragte sich, was der Typ von ihnen wollte. Er musste doch auf den ersten Blick gesehen haben, dass sie keine Einheimischen waren.


  »Du bist zu beneiden!«, quietschte Karina.


  Mareike blieb kühler. »Könnte mir auch gefallen«, bemerkte sie schließlich. Der Mann war interessant, ließ aber ihre inneren Alarmglocken läuten. Warum gab sich der Typ mit ihnen ab? Er lebte hier – hatte er keine Bekannten, mit denen er ausgehen konnte? Wo steckte seine Freundin? Mareike schalt sich selbst für ihre Skepsis, die Jana wahrscheinlich mit »Selbsthass« erklärt hätte. Janas Ansicht nach ließen Frauen die wirklich tollen Typen nur deshalb nicht an sich heran, weil sie sich ihrer nicht würdig fühlten. Mareikes Ansicht nach gab es einfach zu wenig tolle Typen.


  Karina hatte hier offensichtlich keine Probleme. Die himmelte ihre neue Bekanntschaft bereits an.


  »Wovon lebt man denn hier so?«, erkundigte sich Mareike. Der Mann sah nicht gerade aus, als ob er einen festen Job hatte.


  Er zuckte denn auch lässig die Achseln. »So dies und das ...«, antwortete er, räkelte sich auf seinem Stuhl und spielte mit seinem leeren Weinglas. »Ein bisschen Gitarre spielen, ein bisschen singen ... Ich brauche nicht viel. Etwas Rotwein, Brot und Käse ... Es ist warm hier, man kann am Strand schlafen.«


  Karina seufzte hingerissen.


  »Ich wünschte, ich könnte das Leben auch so leichtnehmen ...«, murmelte sie.


  Der Mann ließ die Blicke kurz über sie und die eher skeptische Mareike schweifen und schien dann zu beschließen, besser Karina tief in die Augen zu sehen.


  »Du musst nur ganz du selbst sein«, sagte er dabei. »Lös dich von den Zwängen des Alltags ... Auch von falschen Sicherheiten ... Ich bin übrigens Boris ...«


  »Und was ist, wenn dir mal was passiert?«, platzte Mareike heraus. Sie wollte nicht wie eine Versicherungsvertreterin klingen, aber das hier wurde ihr entschieden zu abgehoben.


  Boris und Karina sahen sie gleichermaßen verständnislos an.


  »Wenn was passiert?«, fragte Boris.


  »Na ja, wenn du krank wirst... oder einen Unfall hast...« Mareike nippte an ihrem Cocktail. Sie wusste, dass sie sich spießig anhörte.


  »Daran darfst du einfach nicht denken!«, erklärte Boris, fast etwas beleidigt.


  Karina strahlte. »Genau das sage ich auch immer! Man redet solche Dinge herbei! Wenn man dagegen ganz fest an das Glück glaubt ...«


  Mareike stand auf. »Ich hole noch was zu trinken. Soll ich dir was mitbringen?« Sie wandte sich an Karina, aber Boris nickte als Erster.


  »Aber nicht so ein süßes Zeug«, erklärte er und warf einen fast angeekelten Blick auf die Cocktailgläser der Frauen. »Einen Rotwein. Vino Tinto. Etwas Pures, Wahres ...«


  Karina lächelte ihm zu. »Für mich auch einen Rotwein!«


  Als Mareike zurückkam, waren beide in ein Gespräch über positives Denken und die Heilkraft von Edelsteinen vertieft. Keiner machte Anstalten, ihr das Geld für die Getränke zurückzugeben.


  »Es gibt Jade in der Gegend – und die Einheimischen sagen, sie habe eine ganz besondere Kraft«, behauptete Boris gerade. »Allerdings muss man sich schon selbst in die ausgetrockneten Flussläufe begeben und sie suchen. Hättet ihr nicht Lust? Morgen? Ich kenne auch ein wunderbares Restaurant im Hinterland ... Hier am Strand wird man doch nur ausgenommen ...«


  Karina nickte eifrig, während Mareike ihren Rückzug vorbereitete.


  Sie konnte sich diesen Ausflug lebhaft vorstellen. Boris würde vor sich hin schwafeln, und Karina würde zahlen. Aber immerhin hatte sie ihren »Seelenverwandten« gefunden. Solange sie ihn aushielt, würde Boris jeden ihrer Träume teilen.


  Mareike wanderte schließlich allein über den Strand zum Hotel zurück und überlegte, ob es ihr vielleicht an Seele fehlte. Womöglich sollte sie es mit Esoterik versuchen, wie Karina oder ihre Freundin Inge zu Hause. Die lebte neuerdings mit ihrem zum Buddhismus konvertierten Yogalehrer, und die gemeinsame Suche nach dem Nirwana machte sie offensichtlich glücklich. Oder Katja, die mit einem Sozialarbeiter aus Bielefeld schamanische Reisen unternahm ...


  Aber Mareike konnte sich nicht helfen: Falls Romantik nur funktionierte, wenn man vorher die Brieftasche öffnete und den Verstand abstellte, blieb sie lieber allein.


  Kapitel 2


  »Und wie sah’s mit Männern aus?«


  Jana hatte Mareike vom Flieger abgeholt. Anschließend teilten die beiden sich eine Flasche spanischen Rotweins in Mareikes ebenerdiger Wohnung in einem etwas verschlafenen Vorstadtviertel. Das Apartment war ein Traum, ein echter Glücksfall. Es gab sogar einen Garten, der jetzt allerdings schmuddelig und verregnet wirkte. Keine Spur von Frühling, dabei war beinahe April.


  Entsprechend neidisch lauschte Jana Mareikes Erzählungen von südlichen Palmengärten. Um dann allerdings rasch zum Thema zu kommen. Kein Traumurlaub ohne Ferienliebe.


  »Braungebrannte, bodybuildinggestählte Tennisspieler?«, phantasierte sie.


  »Davon gab’s massig«, erklärte Mareike und leerte ihr Glas. »Im Schwulenclub zwei Kilometer weiter. Einer schöner als der andere, aber irgendwie sind sie sich selbst genug.«


  Jana seufzte. »Und was machen wir jetzt?«, erkundigte sie sich. »Ich meine ... du willst doch auch nicht allein bleiben ...?«


  Mareike schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Ist mir viel zu gefährlich. Sonst werde ich womöglich so wunderlich wie diese Karina. Ich werde die Sache jetzt ganz gezielt angehen. Am besten übers Internet. Profil anlegen, in den entsprechenden Portalen ins Netz stellen und – Bingo!«


  Jana runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Das ist doch irgendwie seelenlos. Katja meinte, es gäbe da jetzt so Angebote über ... na ja, Partnersuche über gemeinsame Erfahrungen in früheren Leben ...«


  Mareike verdrehte die Augen. »Jana, ich hatte auch in früheren Inkarnationen viel dafür übrig, dass mein Seelenverwandter mir nicht auf der Tasche lag. Eine gewisse Lebenstüchtigkeit liegt mir seit der Steinzeit am Herzen. Das bedeutet im 21. Jahrhundert: Er hat eine E-Mail-Adresse und kann eine Suchmaschine bedienen. Wenn er mich finden will, findet er mich. Warum also in früheren Existenzen gründeln? Damit Katjas Guru was verdient?«


  Jana seufzte. »So was Ähnliches habe ich Katja auch gesagt«, gestand sie dann. »Aber sie meinte nur ...«


  Mareike blinzelte. »Dir fehlt noch die nötige Einsicht«, imitierte sie Karinas sanft vorwurfsvollen Ton. »Du bist zweifellos eine sehr junge Seele!«


  Die beiden kicherten, während Mareike die zweite Flasche entkorkte.


  Jana war nicht zufrieden mit Mareikes Profil für die Partnersuche im Internet.


  »So ist es langweilig!«, behauptete sie. »Blond, blaue Augen ... Schreib wenigstens ›goldblond‹!«


  Mareike tippte sich an die Stirn. »Da müsste ich wohl Stroh zu Gold spinnen!« Sie fuhr durch ihr Haar, das in mitleidlosem Deutsch der Haarfärbetabellen eher als »aschblond« bezeichnet wurde.


  Jana ließ sich nicht irritieren. »Und vielleicht ›zartblau‹?«


  »Klingt wie das zeitlose Nachmittagskostümchen für Damen ab fünfzig«, erwiderte Mareike. »Außerdem ist ein Foto dabei. Schwindeln lohnt sich also nicht. Oder rätst du mir auch noch zur Bildbearbeitung?«


  »Bevor er deine inneren Werte erkennt, muss er erst mal an deinem Äußeren vorbei!«, bemerkte Jana kryptisch.


  »Vielen Dank«, kommentierte Mareike.


  »Und hier ...« Jana fuhr fort. »›Hobbys: Lesen, Musik hören, ›in den Mond gucken‹. Die Typen müssen dich für hoffnungslos langweilig halten!«


  »Ich fand ›In den Mond gucken‹ originell«, verteidigte sich Mareike. »Und was soll ich deiner Ansicht nach hinschreiben? Heilen mit Steinen? Malen nach Zahlen? Hexenkunst?«


  »Ein bisschen Voodoo macht eine Frau interessant!«, behauptete Jana.


  »Dann schreibe ich unter Beruf vielleicht lieber ›Bodyguard‹ statt ›Versicherungsfachfrau‹.« Mareike lachte. »Nein, im Ernst, Jana, ich bin es einfach leid, mich aufzutakeln – ob mit Make-up oder Worten. Ich möchte ich selbst sein, und ich bin kein Modepüppchen und kein Sexobjekt, ich bin einfach nur ich. Wenn den Typen das nicht reicht, kann ich ihnen auch nicht helfen. In früheren Leben sah ich übrigens auch nicht besser aus. Sollte mein Seelenverwandter also auf der Suche nach mir sein, würde es ihn eher abschrecken, wenn ich plötzlich aussähe wie Claudia Schiffer.«


  Jana zuckte die Achseln. »Es waren nur wohlmeinende Ratschläge«, bemerkte sie. »Wir werden ja sehen, welche Männer auf Natur pur stehen.«


  Mareike beschloss, sich nicht entmutigen zu lassen. Sie hatte tatsächlich ein Bild ins Netz gestellt, das sie gänzlich ohne Make-up zeigte, aber sie fand sich darauf keineswegs nichtssagend. Es war ein Urlaubsfoto, und eins musste man Karina lassen: Fotografieren konnte sie. Was wiederum kein Wunder war, hatte sie sich den Fünf-Sterne-Urlaub doch als Profi-Fotografin verdient. Auf ihrem Lieblingsbild stand Mareike in ihrem neuen, blauen Kleid am Strand, der Wind zerzauste malerisch ihre Haare. Ihre Haut zeigte zarte Bräune, ihre Augen blickten verträumt, und ihre Lippen waren nur zu einem leichten Lächeln geöffnet. Karina hatte den feinen Schnitt ihres schmalen Gesichts eingefangen, der es an guten Tagen elfenhaft wirken ließ – in schlechten Zeiten allerdings eher hager. Dann wirkte ihre Nase auch ein bisschen spitz und vorwitzig – aber davon war auf Karinas Bild wirklich nichts zu erkennen. Mareike fand sich schön – und hatte ihrer Urlaubsbekanntschaft umgehend sämtliche esoterischen Ergüsse verziehen, als sie das Foto als »Abschiedsgeschenk« in Empfang nahm.


  »Dein Stein ist eindeutig der Aquamarin!«, hatte Karina ihr dann noch mit auf den Lebensweg gegeben. »Er verhilft dir zu Weitblick und Erkenntnis und vertieft in der Partnerschaft Liebe und Treue.«


  Mareike erinnerte sich daran, als sie die ersten beiden Antworten auf ihre Partnerschaftsanzeige ausdruckte und mit ins Büro nahm. Sie war neugierig gewesen und hatte gleich beim Frühstück in ihre Mailbox gesehen. Aber dann fehlte ihr die Zeit zur genaueren Auswertung. Sie steckte rasch ein paar Aquamarinohrringe an, um für alles gewappnet zu sein, und rannte los. Vielleicht reichte es ja noch für einen Kaffee mit Jana, bevor der Trubel richtig losging.


  Da hatte sie jedoch kein Glück. Mareike brauchte bis fast zehn Uhr, um auch nur die dringlichsten Anfragen zu erledigen. Schließlich bat sie ihre Sekretärin um einen Cappuccino und ein paar telefonfreie Minuten und schlüpfte in Janas Büro.


  Vergnügt wedelte sie dabei mit den Ausdrucken. »Hier. Ich scheine in früheren Leben äußerst aktiv gewesen zu sein. Jedenfalls stand das Bild noch keine drei Stunden im Netz, da fanden sich auch schon die ersten Seelenverwandten!« Sie warf die Profile auf Janas Schreibtisch.


  Die Freundin vertiefte sich gleich in den Anblick der Fotos. Nummer eins war ein schlanker, fast hagerer junger Mann mit schmalem, durchgeistigtem Gesicht. Auffällig waren die seelenvollen, lang bewimperten Augen hinter einer dezenten Brille. Mareike las derweil die Angaben zu Beruf und Hobbys vor.


  »Er spielt tatsächlich Geige?«, meinte Jana ungläubig.


  Mareike lächelte triumphierend.


  Gestern hatte sich Jana noch über ihre »Vorstellungen bezüglich Ihres künftigen Partners« lustig gemacht.


  Ich wünsche mir einen Mann mit romantischer Ader. Er soll mir an Regentagen Rosen schenken, vor meinem Zimmer Geige spielen oder im Mondschein mit mir Sekt trinken. Manchmal soll er die Welt für mich anhalten – und doch nicht vergessen, den Müll rauszubringen, wenn sie sich wieder in Bewegung setzt.


  Jana fand diese Formulierung »aufgesetzt«.


  »Er schreibt auch Gedichte«, bemerkte Mareike. »Das ist nun schon fast unheimlich. Was ist er denn von Beruf? Philosoph?«


  Sie suchte in ihren Zetteln.


  Jana fand die Angaben unter dem Foto. »Psychologe«, las sie vor. »Psychoanalytiker, genauer gesagt. Er wird dein Inneres lesen wie ein Buch!«


  Mareike runzelte die Stirn. »Ob ich das so will?«, fragte sie zweifelnd. »In Sachen ›Wünsche an die Partnerin‹ bezeichnet er sich als ›für alles offen‹. Und als Hobby gibt er ›Reitern‹ an. Ist das nicht mehr ein Mädchensport?«


  »Also schwul wird er ja nicht sein, sonst würde er keine Partnerin suchen«, erklärte Jana. »Ich finde, er klingt interessant. Vielleicht der Typ ›Zorro‹! Des Nachts reitet er mit schwarzer Maske und wildem Hengst zum Haus seiner Liebsten, Schwert und Geige geschultert, um erst vor ihrem Fenster aufzuspielen und dann eventuell protestierende Nachbarn oder Ehemänner in den Hades zu schicken. Probier es auf jeden Fall aus! Und der andere?«


  Der andere wirkte eher kantig männlich als sensibel. Sein Foto zumindest zeigte einen optimistisch dreinblickenden Sportler- oder Managertyp: gebräunt, mit kantigem Kinn, noch vollem Haar, das aber schon einen leichten Ansatz zu Geheimratsecken erkennen ließ. Als Hobbys gab er Golf und Tennis an, von Geigen oder Gedichten schrieb er nichts. Dafür umriss er seine Vorstellungen von einer künftigen Partnerin sehr viel genauer: Ich wünsche mir eine feste Partnerschaft mit einer schönen und seelenvollen Frau, die ganz in unserer Gemeinschaft aufgehen möchte.


  »Was soll das denn heißen? Will er dich fressen?«, fragte Jana.


  »Er fragt jedenfalls schon ganz konkret nach, wann ich ihn kennenlernen möchte«, erklärte Mareike. »Der andere ist da schüchterner. Ich glaub, dem maile ich zuerst. Irgendwie bringt er mehr Seiten in mir zum Schwingen ...«


  »Seiten oder Saiten?« Jana lachte.


  Mareike runzelte die Stirn. »Junge Seelen verstehen das nicht«, beschied sie ihre Freundin. »Also los, gehen wir wieder an die Arbeit. Ich werde vorher allerdings rasch noch eine kleine E-Mail schreiben ...«


  »Und? Wie war’s?«


  Am nächsten Morgen wartete Jana bereits mit dem Kaffee in Mareikes Büro und hatte alle ratsuchenden Mitarbeiter mit dem Verweis auf eine dringliche Besprechung der Geschäftsleitung auf später vertröstet. Mareikes Psychologe hatte gestern noch am selben Nachmittag zurückgemailt. In etwas umständlichem Deutsch hatte er sein unbeschränktes Entzücken über Mareikes Mail bekundet und sie gleich am selben Abend zu einem Glas Wein »und vielleicht einem kleinen Abendessen« in ein ziemlich feines Restaurant eingeladen.


  »Es war seltsam«, meinte Mareike nach kurzer Überlegung. Sie wirkte nicht sonderlich übernächtigt. Zu heißem Sex auf dem Küchentisch war es also sicher nicht gekommen. Aber Freudianer hätten das wahrscheinlich ohnehin nicht unter »Romantik« verbucht, sondern eher unter »Neurose«. »Also Geige spielt er wohl wirklich. Aber der Typ ›Zorro‹ ...?« Sie kicherte. »Eher der Typ Don Quichotte! Oder wie hieß noch mal dessen Knappe, der diesen Esel ritt?«


  »Er reitet einen Esel?«, erkundigte sich Jana. »Komm, verkohl mich nicht!«


  »Ein Maultier«, präzisierte Mareike. »Sein Kindheitstraum, den er sich vor kurzem endlich verwirklichen konnte. Und darüber hat er denn auch den ganzen Abend gesprochen. Im Ernst, jedes andere Gesprächsthema konntest du knicken. Er hat seit Jahren kein Kino betreten, besitzt keinen Fernseher. Musikalisch findet er, glaube ich, so Beethoven den letzten Schrei, und wenn er verreist, dann höchstens mit ›Studiosus‹. Oder er macht Wanderritte mit seinem Maultier. Übrigens eine Stute, daher vielleicht die innige Beziehung.«


  »Komm, Mareike, jetzt sei mal ernst. Er kann unmöglich ein Maultier ...«


  »Wenn ich genug Phantasie hätte, mir so was auszudenken, würde ich Horrorcomics zeichnen.« Mareike nahm einen tiefen Schluck Kaffee. »Sein größter Traum ist übrigens, das Auto abzuschaffen und mit dem Vieh in die Praxis zu reiten. Er könnte es da anbinden, und ...«


  Jana lachte. »Und seine Patienten ...?«


  Mareike zuckte die Schultern. »Zumindest fänden sie einen Seelenverwandten. Im Ernst, Jana, der Mann wirkt ungemein heilsam. Schon nach drei Minuten weiß man, dass die eigenen Ticks eher nichtig sind ... Mich fand er übrigens ganz toll. Würde die Bekanntschaft gern vertiefen. Muss ich mir jetzt Sorgen machen?«


  Jana runzelte die Stirn. »Vergiss ihn einfach und mail den anderen an! Wo ist noch mal das Profil?«


  Kandidat Nummer zwei machte vage Angaben zu seinem Beruf: Mittleres Management in einem großen Mineralölkonzern, Aufstiegschancen. Mareike sandte eine Mail in sein Büro. Eine halbe Stunde später rief er sie an.


  »Auch der hat’s eilig«, berichtete sie Jana gleich darauf. »Morgen zum ›Lunch‹. Das macht man jetzt in Sachen ›Dating‹: Keine Zeit verlieren, kein Alkohol, gegenseitiges Abchecken mit kühlem Kopf. Am Telefon klang er ganz nett, sehr zielstrebig. Ob er das mit der Romantik in meinem Profil überlesen hat?«


  »Sentimental wird er vielleicht erst nach Feierabend«, mutmaßte Jana. »Dann sattelt ihr eure Maultiere und reitet in den Sonnenuntergang ...«


  Mareike tat, als wollte sie einen Textmarker nach ihr werfen.


  »Jedenfalls macht er’s preiswerter als Sancho Pansa«, meinte sie dann. »Den ›Lunch‹ gibt’s im Bistro um die Ecke.«


  Der nächste Morgen verlief etwas hektisch für Mareike und Jana. Sie hatten diesmal wirklich geschäftliche Besprechengen, und Mareike wirkte ziemlich abgehetzt, als sie sich – etwas zu spät – auf den Weg zu ihrem Date machte.


  »Was soll’s? Er ist Geschäftsmann, er sollte das verstehen«, murmelte sie, während sie rasch ihr Make-up auffrischte. So ganz ernst nahm sie es nun doch nicht mit »Natur pur«. »Ich hoffe bloß, er ist nicht anstrengend ... Eigentlich hätte ich jetzt lieber Entspannung als ›Abchecken‹ ...«


  »Du kannst es ja kurz machen«, meinte Jana. »Es sei denn, der Funke springt wirklich über.«


  Tatsächlich war Mareike bereits nach einer Stunde wieder da und wirkte eher gestresster als vorher. Im Büro war allerdings Ruhe eingekehrt. Die Mitarbeiter arbeiteten gelassen ihre Fälle ab, Jana hatte die Pause genutzt, um rasch ein Memo bezüglich der morgendlichen Sitzung zu diktieren, und frischen Kaffee gab es auch. Mareike ließ sich aufatmend in ihren Schreibtischstuhl fallen.


  »Hast du schon mal Äthiopisch gegessen?«, fragte sie ins Leere.


  Jana runzelte die Stirn. »Hm? Seit wann kocht das Bistro um die Ecke afrikanisch? Ansonsten – ja. Eigentlich ganz lecker, zumindest wenn man Linsen mag. Aber der Typ ist doch kein Schwarzer, oder? Also das kriegte man auch mit Bildbearbeitung ...«


  »Natürlich nicht. Höchstens politisch«, unterbrach sie Mareike. »Die Erwähnung diverser exotischer Restaurants diente nur der Ich-Erhöhung ...«


  »Hm?« fragte Jana nochmals. »Seit du mit Psychologen verkehrst, drückst du dich seltsam aus. Was war jetzt mit Äthiopien?«


  »Mit Äthiopien war gar nichts. Es war nur so, dass er wirklich jede Kleinigkeit, von der Bestellung eines Sandwichs bis zur Frage ›Cappuccino oder Espresso?‹ zum Anlass nahm, seine geistige, weltgewandte und finanzielle Überlegenheit über den Rest der Welt zum Ausdruck zu bringen. ›Haben Sie schon mal Äthiopisch gegessen? Also bei meinem letzten Geschäftsessen ...‹ – ›Kaffee ist ja nicht gleich Kaffee, wissen Sie? Also wir achten jetzt streng darauf, zumindest bei Vorstandssitzungen nur noch kolumbianischen zu servieren ...‹ – Zu blöd, dass er damit bei mir so gar nicht punkten konnte. Ich habe auch schon mal Äthiopisch gegessen. Und Hawaiianisch. Und woher mein Kaffee kommt, ist mir vollkommen egal. Hauptsache, er macht wach. Tja, und mein Job ist ja nun auch vorzeigbar ... ›Ach, Sie arbeiten bei einer Versicherung? Da könnten Sie mir doch gleich ein Angebot für meinen Jaguar machen. Die Kfz-Versicherung ist derart teuer ...‹«


  »Hast du ihm zu bedenken gegeben, dass die meisten Besitzer der Kisten nun mal mehr Geld als Fahrpraxis haben? Mal ganz abgesehen von der Relation zwischen PS-Zahl und IQ?«, fragte Jana grinsend.


  Mareike nickte. »Mit Vergnügen. Woraufhin er mit Golf anfing. Also nicht mit dem Auto, sondern dem Sport. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht spiele, woraufhin er mir wortreich erklärte, dass ich dadurch zweifellos intellektuell und bewegungstechnisch verarmen würde. Hätte ja auch was Meditatives, dieses Spiel. Er gab einem das Gefühl, er wäre Tiger Woods. Hat aber Handicap 54 ...«


  »Ist das nicht das schwächste?« Jana kramte in ihren geringen Golfkenntnissen.


  »Auch das«, meinte Mareike salbungsvoll, »habe ich ihm aufs Sandwich geschmiert. Am Schluss meinte er, das wäre wohl doch nicht so das Wahre mit uns beiden. Nach meinem Profil hätte er gedacht, ich wäre ... weiblicher, formbarer ...«


  »Formbarer?« Jana gab eine Art Quietschen von sich.


  »Ja. Wie’s aussieht, sucht er eine Art Heimchen am Herd, das ihn rückhaltlos anbetet, wenn er ihm mal bei Mondschein die Driving Range zeigt. Blond und romantisch gleich doof wie ein Golfball.«


  Mareike räkelte sich auf ihrem Stuhl.


  »Und? Hast du auch was gesagt?«, fragte Jana.


  Mareike lächelte sardonisch. »Ich sagte, ich hätte mir meinen Partner etwas emanzipierter vorgestellt. Aber bei ihm hätte ich das Gefühl, er wäre noch ein wenig in patriarchalischen Strukturen verhaftet. Deshalb eben auch das Steckenbleiben im mittleren Managementbereich. Sollte er mal dran arbeiten ...«


  Jana ließ beinahe die Kaffeetasse fallen. Sie bog sich vor Lachen.


  »Also wieder nichts«, stellte sie schließlich fest. »Und was machst du jetzt? Speed Dating? In der Zeitung ist eine Anzeige. Nächste Woche steigt eins – in einem Internet-Café ...«


  Mareike zuckte die Achseln. »Warum nicht? Die Idee ist an sich nicht schlecht: maximale Erstkontakte bei minimalem Zeitaufwand.«


  »Du klingst schon wie der ›Lunch Dater‹!«, stichelte Jana.


  »Ich bin eben lernfähig«, gab Mareike zurück. »Jedenfalls verliert man nicht gleich einen ganzen Abend, wenn sich der Typ als Flop entpuppt. Und es ist eine interessante neue Erfahrung. Wo findet es statt? Und kostet das was?«


  Kapitel 3


  Das Internet-Café war riesig und futuristisch eingerichtet. Neben Computerarbeitsplätzen gab es Spielekonsolen, aber auch einen relativ großen elektronikfreien Bereich. Der wurde an diesem Mittwochabend für die »Speed-Dater« freigehalten. Mareike entrichtete einen verhältnismäßig kleinen Obolus an die Veranstalter und erhielt dafür eine Art »Stimmzettel«, ein Nummernschild und eine Einweisung.


  »Die Frauen haben die Nummern 1 bis 7«, erklärte eine junge Frau mit lila Haaren und Make-up des Typs »Barbarella«. »Und die Männer 8 bis 14. Jeder trägt seine Nummer gut sichtbar auf der Brust – also die Männer, die Frauen stellen ihre auf den Tisch, an dem sie sich platzieren ...«


  Wahrscheinlich, um den Blick auf die Brust nicht zu verdecken, dachte Mareike und warf einen Blick auf ihre Nummer. Drei.


  »Wir haben es so arrangiert, dass die Frauen an ihren Tischen Sitzenbleiben«, erläuterte Barbarella. »Die Männer rotieren. Zu dir kommt zuerst Nummer 13, aber das siehst du ja auch, wie gesagt ...«


  »Er hat die Nummer angesteckt«, wiederholte Mareike brav.


  Die junge Frau nickte. »Alles andere regelt die Uhr: Es geht los, wenn es klingelt. Dann habt ihr genau zehn Minuten, euch ein bisschen kennenzulernen. Wenn es dabei funkt, machst du ein Kreuz hinter seiner Nummer auf deinem Zettel. Wenn nicht, vergisst du ihn einfach. Zum Platzwechseln ist jeweils eine Minute vorgesehen, insgesamt dauert die Kennenlernphase also 77 Minuten. Danach sammeln wir die Zettel ein und werten sie aus. Wenn es Übereinstimmungen gibt – also wenn Nummer vierzehn zum Beispiel deine Nummer angekreuzt hat und du seine -, informieren wir über die gegenseitigen Namen und Telefonnummern. Ansonsten bleibt alles anonym. Verstanden?«


  Mareike nickte. Sehr kompliziert war das ja nicht. Auch wenn es nicht gerade ihren Vorstellungen von Romantik entsprach, wenn der Prinz von einem Dornröschen zum anderen flatterte. Andererseits ersparte dies der Prinzessin ein böses Erwachen ...


  Mareike nahm ihren Platz am dritten Tisch ein – der Stuhl erwies sich als Designermodell, hätte aber auch jedem Folterkeller Ehre gemacht. Verabredungen in diesem Café verliefen wahrscheinlich auch dann zügig, wenn kein »Speed Dating« anstand. Von Tisch zwei lächelte ihr eine zierliche Brünette mit dicker Brille zu. Tisch vier wurde von einer voluminösen Rothaarigen dominiert, die eigentlich zwei der Stühlchen gebraucht hätte. Mareike verglich ihr Outfit mit dem der anderen Frauen. Die Entscheidung vor dem Kleiderschrank war ihr nicht leichtgefallen. Was schrieb die Etikette schließlich für ein »Speed Dating« vor? Vielleicht Trainingsanzug? Mareike hatte sich jedenfalls für den sportlichen Look entschieden und trug Jeans und einen Pullover in verschiedenen Blautönen. Dazu passten auch die Aquamarinohrringe, die ihr hoffentlich zu Weitblick und Erkenntnis verhelfen würden.


  Die Brünette an Tisch zwei wirkte dagegen etwas overdressed, sie hatte sich für das Dating herausgeputzt. Die Rothaarige trug eine Art Zirkuszelt, aber viel mehr war in ihrer Größe wohl auch kaum zu kriegen.


  Mareike spähte zu den Männern hinüber, die im Eingangsbereich herumstanden und nervös von einem Fuß auf den anderen traten. Ein paar unterhielten sich und lachten nervös, die meisten wussten nicht recht, wo sie hingucken sollten. Jedenfalls schienen alle erleichtert, als die Glocke endlich zum ersten Mal bimmelte. Nummer dreizehn schien Mühe zu haben, Mareikes Tisch zu finden. Er erwies sich als schlaksiger, dunkelhaariger Typ mit etwas zu langen Armen und Beinen, dem es allerdings nicht schwerfiel, seine Gliedmaßen auf dem Designersessel zu ordnen. Anscheinend waren die Dinger für Gummiknochen konzipiert. Der Mann schien etwas jünger als Mareike zu sein, aber das mochte auch daran liegen, dass seine sanften, braunen Augen ein wenig an ein Streicheltier erinnerten. Die Brillengläser ließen sie größer erscheinen.


  Mareike dachte an ein Kaninchen. Dazu passte auch das etwas fliehende Kinn. Rein äußerlich bekam der Typ jedenfalls höchstens ein halbes Kreuzchen – oder nein, die rein schwarze Kleidung kostete ihn noch mal ein Viertel. Aber vielleicht hatte er ja innere Werte.


  »Hallo!«, sagte Mareike.


  Der Mann gab einen erstickten Laut von sich, der wie »Chech« klang.


  Mareike wartete. Kaninchen wartete auch.


  Die Minuten verstrichen.


  Mareike fragte sich, ob ihr Anblick ihm die Sprache verschlagen hatte.


  Schließlich ergriff sie die Initiative.


  »Sollten ... sollten wir uns nicht... äh ... kennenlernen?«


  Kaninchen räusperte sich.


  »Ja«, sagte er. »Also ich bin Antoine.«


  »Französischer Abkunft?«, fragte Mareike. Vielleicht erklärte das ja den Existentialisten-Look.


  »Nein, äh ... eher ein ... äh ... Künstlername.«


  »Was künstlern Sie denn?«, erkundigte sich Mareike.


  »Und äh ... du?«, fragte Antoine.


  Mareike war irritiert. »Ich künstlere gar nicht. Ich bin Versicherungskauffrau.«


  »Ver ... fff ... Aber du ... hast einen Namen?«


  Mareike seufzte. »Natürlich habe ich einen Namen. Mareike.«


  Antoine nickte. »Weil Namen ... sie haben eine Bedeutung, weißt du ... wenn du zum Beispiel ... also die Numerologie. Jeder Buchstabe hat eine Zahl, weißt du ... und wenn man dann die Quersumme ... Kann ich mal deinen Zettel haben?« Er rechnete hektisch.


  Mareike atmete auf, als die Glocke klingelte. Kaninchen bekam ganz sicher kein Kreuz hinter seinen Namen.


  »War ... äh ... nett mit dir zu reden ...«, erklärte er, während er sich mit überraschend tänzerischen Bewegungen aus dem Stuhl befreite und dann zu Tisch vier weiterwuselte.


  Mareike gegenüber nahm mit einem flüchtigen »Darf ich?« Nummer zwölf Platz.


  Nummer zwölf wirkte deutlich seriöser. Er war in Mareikes Alter, trug einen gut geschnittenen Anzug und schien den Nachmittag noch rasch für einen Friseurbesuch genutzt zu haben. Sein braunes Haar war leicht wellig, sein Gesicht glatt rasiert. Er hatte ebenmäßige Züge, klare, dunkelgrüne Augen und einen gut geschnittenen, vielleicht etwas schmalen Mund. Mareike musterte er wohlgefällig.


  Als die Glocke klingelte, sah er auf die Uhr.


  »Also schön, wir haben jeder genau fünf Minuten. Ich fange mal an. Mein Name ist Bert, Norbert, genauer, ich arbeite als Controller im Vertrieb eines großen Verlages. Verdienstmäßig liege ich im gut mittleren Bereich, Überschüsse werden seit Jahren vermögenswirksam angelegt. Ich zahle in einen Bausparvertrag ein, der in zwei Jahren fällig wird. Bis dahin denke ich denn auch an Familiengründung ...« Er warf einen weiteren Blick auf die Uhr. »Gut ... wenn Sie jetzt ...«


  Mareike schluckte. Fing sie nun mit ihrem Beruf an, oder legte sie gleich ihre Lebensversicherung offen? Die Eigentumswohnung durfte ihn sicher interessieren. Sie umriss kurz ihre Stellung im Büro, die ihn beifällig nicken ließ.


  »Sehr schön!«, lobte er. »Irgendwelche ... äh ... Freizeitaktivitäten? Was mich angeht ... ich spiele Bowling ... und ... äh ... ich denke daran, mit dem Golfspielen zu beginnen.«


  Spätestens diese Bemerkung warf ihn bei Mareike aus dem Rennen. Sie sagte denn auch nichts darüber, dass sie gern in den Mond sah. Lesen und Reisen als Hobbys schien er zu akzeptieren.


  »Wunderbar«, meinte er. »Jetzt haben wir noch ... eine Minute und einundzwanzig Sekunden. Haben Sie noch Fragen?«


  Mareike wand sich auf ihrem Designerstuhl.


  »Was ... äh ... bedeutet für Sie ... ›Romantik‹?«


  Während Bert sich sichtlich bemühte, die Frage zu verstehen, klingelte die Glocke.


  Nummer elf, der Thomas hieß, erwies sich als bodenständig, ein Landwirt, der auf diese Art versuchte, eine Frau für seinen Hof zu interessieren. Er sah ganz gut aus, und ein paar Sekunden lang verlor sich Mareike in Träumen von der Liebe in duftendem Heu, dem Streicheln von Kälbchen und dem Einsammeln frischer Eier am Morgen.


  Thomas sprach allerdings mehr von Milchquote, Subventionen und Schweinemast. Ach ja, und dann mussten auch seine Eltern noch versorgt werden. Mareike riet ihm schließlich, sich gezielt nach einer Altenpflegerin umzuschauen.


  »Gibt’s da nicht Zeitschriften, in denen man inserieren kann? So was wie ›Geriatrie heute‹?«


  Thomas nahm das ernst und bedankte sich überschwänglich. Mareike wünschte ihm Glück, und sie schieden als Freunde.


  Ab Nummer zehn, der figurmäßig eher zu Nummer vier gepasst hätte, verlor sie dann langsam den Überblick.


  Am besten gefiel ihr noch Nummer neun, aber der war den Windeln kaum entwachsen. Er war niedlich mit seinem Kindergesicht und seinem weichen, hellbraunen Haar, kam aber selbstverständlich nicht in Frage. Mareike witzelte ein bisschen mit ihm herum, und schließlich gestand er ihr, dass er seine Teilnahme einer bierseligen Wette verdankte.


  »Meine Freundin würde mich umbringen!« Er kicherte. »Aber es ist schon spannend. Ein oder zwei von den Frauen haben mich echt angemacht! Ich glaub, ich schreibe was für die Schülerzeitschrift. Und was machen Sie hier?«


  Mareike fühlte sich geschmeichelt. Wenn schon ein Siebzehnjähriger fand, dass sie zu attraktiv für diesen Auftrieb war, wartete der passende Märchenprinz ja vielleicht doch noch um die Ecke.


  Jedenfalls ertrug sie tapfer Nummer acht, eine Art blondem Pendant zu dem lebenskünstlernden Boris aus dem Urlaub. Auch Raimund sah gut aus und konnte reden wie ein Buch. Nach drei Minuten fand er spirituelle Verbindungen zwischen sich und Mareike. Er schien völlig verwirrt darüber zu sein, dass sie keinerlei Schwingungen spürte.


  »Nein, das gibt es nicht, dass du völlig kopfblind bist! Was du brauchst, ist ein Katalysator-Telepath ... Du, ein Freund von mir macht das ... Warte mal!«


  Er drückte Mareike eine Werbebroschüre in die Hand, die für ein »Spirituelles Zentrum« in der Vorstadt warb. Er selbst war dort unter anderem für »Reiki« und »Channeling« zuständig.


  Nun, zumindest dürfte er damit ganz gut verdienen. Speed Datings erwiesen sich als ideale Werbeplattform. Als Mareike schließlich auf die Auswertung der Zettel wartete – sie selbst hatte zwar keinen Bewerber wiedersehen wollen, interessierte sich aber doch dafür, ob es bei einem der Männer »gefunkt« hatte -, erkannte sie die Werbeblättchen sowohl in den Händen von Nummer zwei als auch Nummer vier. Nummer vier hielt ihres geradezu andächtig an sich gedrückt. Kein Wunder. Einer der Kurse versprach »Schlanke Gedanken – Diätfrei abnehmen in einundzwanzig Tagen«.


  Schließlich erhielt Mareike einen Computerausdruck mit ihren »Übereinstimmungen«. Tatsächlich wollte Antoine sie gern Wiedersehen, und auch Bert war wohl über ihre letzte Frage hinweggekommen und hielt sie für zuchttauglich. Auch Nummer zehn mochte sie – und der kleine Yannes, Nummer neun, hatte zweifellos kichernd sein Kreuzchen gemacht. Selbstredend wollte auch Raimund Mareike wieder sehen – am liebsten als Kundin in seinem Zentrum.


  Auf der Straße vor dem Café stieß Mareike auf Antoine, der sich eben mit eher ungeschickten Bewegungen eine Zigarette drehte.


  »Hi!«, sagte er lächelnd.


  Mareike wollte eigentlich schnell an ihm vorbei, aber nun schien er in Plauderlaune zu sein.


  »Das war ja nicht so das Richtige«, bemerkte er. »Aber ich wusste es gleich, als ich die Nummer kriegte. Dreizehn. Das konnte nicht gut gehen. Du hattest wenigstens die Drei. Irgendwie eine magische Zahl ...«


  Mareike antwortete nicht, aber er schlenderte jetzt neben ihr her, als sie zu der Seitenstraße ging, in der sie ihr Auto geparkt hatte.


  Ein einsames Kaninchen, zweifellos entlaufen aus Alices Wunderland.


  »Sie haben immer noch nicht gesagt, welcher Kunst sie denn nun frönen«, bemerkte Mareike, als das Auto in Sicht kam. »Malen Sie?«


  Antoine schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mehr ... äh ... Schriftsteller.«


  Mareike runzelte die Stirn. »Für einen Schriftsteller ... entschuldigen Sie, aber für einen Schriftsteller haben Sie ziemlich wenig zu sagen.«


  Antoine nickte traurig. »Das stimmt. Und deshalb meinte mein Therapeut eben auch, ich ... ich sollte mal rausgehen ... was erleben ...«


  Mareike suchte nach ihrem Schlüssel und umfasste dabei sicherheitshalber auch gleich die Patrone mit dem Pfefferspray.


  »Abenteuer, verstehst du?« Antoine dachte lange nach. Schon bei dem Gedanken wirkte er unglücklich. »Würdest du vielleicht mal ... äh ... mit mir ausgehen?«


  »Also wenn es für den schon ein Abenteuer ist, mit dir essen zu gehen, dann sehe ich schwarz für seine Karriere als Thriller-Autor.« Jana kicherte, nachdem Mareike ihr die Geschichte haarklein erzählt hatte.


  Mareike verdrehte die Augen. »Kommt drauf an, was er nach dem Abendessen mit mir vorhat. Kleiner Sexualmord vielleicht? Ich war jedenfalls froh, dass er mich ohne Komplikationen ins Auto steigen ließ. Auch wenn ich ein bisschen das Gefühl hatte, ein Kaninchenbaby auszusetzen. Jedenfalls war es eine interessante Erfahrung. Aber ich glaube nicht, dass ich es noch mal versuche.«


  Jana zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du zu hohe Ansprüche?«, gab sie zu bedenken. »Ein Softie im Retro-Look soll’s nicht sein. Und um Himmels willen kein übergewichtiger Landwirt. Erst recht kein Spießer mit Eheambitionen ... Kein reiner Sexprotz ... Aber doch wohl auch kein Mönch ...«


  Mareike zuckte die Achseln. »Vielleicht so was wie ... ein Freund?«, überlegte sie.


  Jana verdrehte die Augen. »Schätzchen, das sind Männer! Wenn du einen Freund suchst, kauf dir einen Hund!«


  »Noch ein paar Klischees?«, fragte Mareike pampig. »Vielleicht ein Versuch mit einer lesbischen Beziehung?«


  Jana kicherte. »Hat jemand was von einem männlichen Hund gesagt?«, fragte sie. »Aber wenn du’s unkonventionell willst: Probier mal das!«


  Sie warf Mareike ein Buch zu, dem sie offenbar ihre Mittagspause hatte widmen wollen. »Bestellungen beim Universum – Den Traumpartner, den Traumjob oder die Traumwohnung einfach ›herbeidenken‹.«


  Mareike tippte sich an die Stirn.


  »Esoterik hatten wir schon«, bemerkte sie.


  »Aber das soll funktionieren!«, behauptete Jana. »Und es ist umsonst! Beruht angeblich auf dem Prinzip, dass die Natur dich glücklich sehen möchte. Wenn du unzufrieden bist, störst du sozusagen die Schwingungen des Universums ...«


  »Also wenn die so störanfällig wären«, meinte Mareike, »würde die Erde permanent von einem Ende der Milchstraße zum anderen torkeln.«


  »Da hast du’s, du bist negativ!«, erklärte Jana. »Und laut Buch kann das Universum so was gar nicht leiden ...«


  »Dann könnte es mich doch mit einem Blitz erschlagen«, gab Mareike zurück. »Und all die anderen Nörgler gleich mit. Das Problem der Überbevölkerung wäre auf einen Schlag gelöst ... Die Umweltverschmutzung ...«


  »Aber die Theorie ist, dass die Natur dich glücklich sehen will!«, zitierte Jana. »Weshalb das Universum bereit steht, dir deine Wünsche zu erfüllen!«


  »Und das macht einen dann zwangsläufig glücklich?«, fragte Mareike skeptisch. »Also ich kann mich noch gut dran erinnern, wie verrückt du mal darauf warst, mit diesem ... wie hieß er noch ... Dieter ... nach Portugal zu fahren. Und dann hocktest du mit dem kaputten Motorrad und dem heulenden Kerl an einem Strand am anderen Ende der Welt, und die bekifften Typen um dich herum sagten immer nur ›Take it easy!‹ So glücklich hast du dich da nicht angehört!«


  »Der Wunsch war vielleicht einfach falsch formuliert«, überlegte Jana. »Oder ich habe ein Zeichen übersehen. Der Polizist, der Dieter dann wegen Drogenbesitz festgenommen hat, war eigentlich ganz nett. Vielleicht hätte ich mich da ein bisschen anstrengen sollen ...«


  »Dann würdest du jetzt wahnsinnig glücklich als Frau eines Dorfsheriffs irgendwo an der Algarve sitzen! Mit mindestens drei Kindern inmitten einer reizenden portugiesischen Großfamilie ...«


  Mareike lachte, und Jana seufzte.


  »Na ja, man kann ihn sich ja im Zweifelsfall auch wieder wegwünschen ...«, murmelte sie.


  Mareike verdrehte die Augen.


  »Auf jeden Fall hatte die Autorin angeblich sensationelle Erfolge! Gerade mit Männern. Man kann eine Wunschliste aufstellen, meint sie, und sogar ein Bestelldatum angeben. Der Typ kommt dann wie gerufen. Und wie gesagt: Es ist umsonst. Antesten kostet nichts. Ich hab’s auch schon mal angedacht ...«


  Sie förderte einen Zettel zutage.


  Blond, lockiges Haar, sportlich, knackiger Hintern, intelligent, gut situiert ... grüne Augen ...


  Mareike prustete los. »Vielleicht solltest du noch die Gehaltsvorstellungen präzisieren«, bemerkte sie. »Ach ja, und hüte dich vor Pflegefällen in der Familie!«


  »Da kannst du recht haben ... Was schreibt man da? Vollwaise? Oder ist das negativ? Man darf nicht negativ formulieren!« Jana kaute an einem Kugelschreiber und sah dabei aus wie ein kleines Mädchen, das ans Christkind schreibt.


  Mareike tippte sich erneut an die Stirn. »Du glaubst das nicht wirklich!«, sagte sie.


  Jana zuckte die Schultern. »Nein«, gestand sie. »Aber das macht nichts. Es klappt auch bei Skeptikern. Man muss bloß offen sein – ›kindlich arglos‹ schreibt die Autorin. Los, Mareike! Mach auch eine Liste! Und dann rufen wir das Universum feierlich bei Vollmond an ...«


  »Muss man auch Misteln verbrennen? Hexensalben herstellen? Nackt ums Lagerfeuer tanzen?«, erkundigte sich Mareike. Jana konnte manchmal ganz schön verrückt sein.


  »Man muss eigentlich gar nichts. Aber es wird empfohlen, zur Absendung der Bestellung ein kleines Ritual zu veranstalten. Und du stehst doch auf Vollmond.«


  Mareike warf einen Blick auf ihren Kalender.


  »Demzufolge haben wir noch drei Tage Zeit«, bemerkte sie. »Und im Moment eigentlich was anderes zu tun. Musst du nicht ein Memo für die Vertreter schreiben? Und dieses Meeting von neulich noch mal zusammenfassen? Ich wollte da auch noch ein paar Vorschläge äußern ... Vielleicht können wir die Bestimmungen für Jaguarfahrer noch etwas verschärfen ... und Versicherungen für Maultiere mit ins Programm nehmen ...«


  Kapitel 4


  Mareike fand die Idee mit dem Universum völlig naiv, aber am Abend, bei einem Glas Wein, machte sie sich doch an ihre Liste. Nicht, weil sie glaubte, irgendein Geist würde ihre Wünsche erfüllen, sondern eher aus Langeweile. Und um einfach mal herauszufinden, was sie wollte. Ein »Dreizehn-Punkte-Programm« sollte man am Anfang zusammenstellen, hatte Jana behauptet. Also denn:


  Groß

  Schwarzhaarig

  Langes Haar, wenn möglich ...


  Aber nein, man sollte ja positiv denken.

  Also ohne wenn möglich. Langes, dunkles Haar ...


  Imponierend

  immer auf meiner Seite


  Mareike kicherte. Bis jetzt klang das wie Adrian Paul in »Highlander«. Aber nun ging es endgültig mit ihr durch:


  Samtäugig, braunäugig

  Romantisch (Du weißt schon, Universum, die Troubadournummer!)

  Trotzdem realistisch, fest im Leben stehend

  Einfach im Umgang

  Zärtlich

  Verlässlich

  Großzügig


  Okay, das waren dreizehn. Und nun? Mit ins Büro nehmen und mit Jana diskutieren? Nein, das war zu blöd! Sie waren schließlich keine Teenies mehr. Mareike würde den Zettel wegwerfen. Ja genau, zusammen mit der Weinflasche.


  Mareike rollte den Zettel zusammen und steckte ihn in die Flasche wie eine Flaschenpost. Dann summte sie »Message in a Bottle« und suchte den Korken. Drauf und fertig. Wenn auch nicht im Sinne der Mülltrennung. Aber das war sowieso prosaisch. Ihr Traummann in der Müllaufbereitungsanlage?


  Draußen regnete es in Strömen. Was, wenn sie die Flaschenpost einfach in den nächsten Gully treiben ließ? Oder war irgendwo ein Bach? Mareike erinnerte sich daran, dass es tatsächlich einen gab. Mit dem sicheren Gefühl, jetzt wirklich verrückt zu werden, suchte sie sich einen Regenmantel, griff nach einem Schirm und verließ die Wohnung. Der Bach war gewöhnlich nicht mehr als ein Rinnsal. Er floss irgendwo zwischen Friedhof und Stadtpark. Mareike gruselte sich fast ein bisschen, als sie in Regen und Dunkelheit an der Friedhofskapelle vorbeiging. Aber nach all dem Wein war frische Luft bestimmt eine gute Idee ...


  Mareike erreichte die kleine Brücke, über die sie sonst höchstens mit dem Auto fuhr und stellte fest, dass der Bach zu einer Art reißendem Fluss angewachsen war. Klar, der Regen! Jedenfalls beste Voraussetzungen dafür, dass ihre Flaschenpost umgehend in der Südsee landete. Sie lächelte. Und unzweifelhaft würde sich der Hübscheste aller Rastafari-Typen – der nebenbei wahrscheinlich noch etwas Investmentbanking betrieb, er sollte ihr schließlich nicht auf der Tasche liegen – sofort zu ihr auf den Weg machen.


  Feierlich warf Mareike die Weinflasche in den Bach. Sie wirbelte davon – und lief wahrscheinlich umgehend voll, der Korken konnte kaum sehr fest sitzen.


  Mareike merkte plötzlich, dass sie fror. Blöde Idee, die Sache mit dem Universum.


  Desillusioniert machte sie sich auf den Heimweg – und hatte das Gefühl, als ob jemand ihr folgte ...


  Aber das redete sie sich bestimmt nur ein. Serienmörder und Sittenstrolche agierten nicht mitten im Platzregen. Da saßen sie bei heißem Tee zu Hause und guckten sich bunte Fotoalben von ihren früheren Taten an, durch die sie dann schließlich entlarvt wurden, wenn sich die mutige Polizistin endlich traute, widerrechtlich durchs Fenster bei ihnen einzusteigen ...


  Trotzdem bewegte sich da etwas hinter Mareike. War das eine Art Keuchen? Mareike beschloss, einfach nicht hinzuhören. Sie ging schneller – das Etwas hinter ihr auch. Mareike suchte nach dem Pfefferspray in ihrer Handtasche. Da drüben war ihr Haus ... wenn sie es dahin schaffte ... Aber der Kerl könnte sie immer noch angreifen, wenn sie nach ihrem Schlüssel suchte. Vielleicht floh sie lieber ins Auto?


  Verdammt, Mareike, da ist niemand!


  Mareike zwang sich, tief durchzuatmen. Dennoch lief sie die letzten Schritte, wandte sich furchtsam um und starrte in die von der Straßenbeleuchtung nur ungenügend erhellte Nacht. Dann fiel ihr das Außenlicht ein, über dessen Anbringung die Hausbesitzerversammlung neulich so erbittert gestritten hatte. Sie tastete mit links nach dem Schalter, während sie mit rechts den Schlüssel ins Schloss schob. Die Tür öffnete sich, als die Lampe aufflammte. Irgendein Schatten floh ins Dunkel ...


  Mareike ließ sich fast ins Haus fallen. Sie atmete auf, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Daraufhin hätte sie fast noch ein Glas Wein gebraucht! Aber dann rief sie sich energisch zur Ordnung. Wenn sie jetzt noch etwas trank, hätte sie morgen einen Kater. Also höchstens ein Glas heiße Milch und dann ins Bett. Sicherheitshalber kontrollierte sie noch, ob die Türen und Fenster zum Garten wirklich sicher verschlossen waren. Und dann, vor ihrem Schlafzimmer ...


  Es hörte sich nicht gerade an wie der Gesang eines Troubadours, aber es klang dringlich. Ein langgezogenes, todunglückliches Heulen. Tief und vibrierend – gewiss keine Violine, aber vielleicht eine Didgeridoo?


  Nun spielte garantiert niemand vor ihrem Fenster australische Blasinstrumente. Das hier war kein Musikant, das war ein Tier. Eine Katze – oder eher ein Hund. Für eine Katze war der Ton zu dunkel und tief.


  Mareike lachte nervös. Wahrscheinlich war dies auch ihr Verfolger von eben gewesen – klar, das Wesen musste kleiner gewesen sein als sie. Ein hochgewachsener Mann hätte das Außenlicht automatisch zum Aufleuchten gebracht. Auch das eine der hirnrissigen Ergebnisse der Miteigentümerversammlung: Eine Lichtschranke sollte schon sein, aber jede streunende Katze durfte sie auch nicht gleich auslösen. Sicherheitsbewusste stritten erbittert mit Energiesparern. Das Ergebnis war, dass selbst durchschnittlich große Frauen wie Mareike mühelos unter der Lichtschranke herkamen. Mögliche Diebe und Vergewaltiger mussten schon Gardemaß aufweisen, um gleich von einem Lichtkegel erfasst zu werden.


  Mareike kämpfte mit sich. Das Geschöpf da draußen war sicher bis auf die Haut durchnässt und womöglich hungrig. Gewöhnlich hätte sie es hereingeholt. Aber dazu musste sie sich schon sicher sein, dass wirklich kein Gangster hinter ihr her war. Andererseits schien das Tier jetzt im Garten zu sein, vorhin war es vor dem Haus gewesen. Wahrscheinlich also unter dem Maschendraht durchgekrochen. Ein menschlicher Angreifer hätte das nicht so leicht geschafft.


  Mareike holte das Pfefferspray aus ihrer Handtasche und hielt es vor sich wie tapfere FBI-Agentinnen ihre Dienstwaffen. Dann öffnete sie die Tür zum Garten einen Spalt.


  »Komm! Komm, Wauwi, Wuffi, komm! Es ist doch kalt da draußen ...«


  Das Wesen ließ sich das nicht zweimal sagen. Der gleiche, ziemlich große Schatten, der vorhin im Dunkel verschwunden war, schob sich jetzt in den aus Mareikes Wohnzimmer fallenden Lichtstrahl.


  »Wauwi« oder »Wuffi« passte nicht auf diesen Hund. Tatsächlich war das Tier wolfsgroß und hätte imponierend gewirkt, hätte es den Schwanz nicht eingezogen und den Rücken aufgewölbt, als wollte es den Kopf zwischen die Vorderbeine ziehen. Etwas misstrauisch sah es Mareike an, aber dann siegte der Wunsch, ins Trockene zu kommen. Der triefende, langhaarige Hund schob sich in Mareikes Wohnzimmer und legte sich auf ihren Teppich. Eine Demutsgeste. Tu mir nichts, ich tu dir auch nichts.


  Bei näherer Betrachtung erwies sich das Tier als eine Art Schäferhund, voll ausgewachsen und sicher mit gewaltigem Gebiss ausgestattet. Er war langhaarig und schwarz oder dunkelbraun. So ganz würde man das erst erkennen, wenn er getrocknet war. Mareike überlegte, ob sie ihn trockenreiben sollte, aber dann erledigte der Hund das schon allein. Wohlig wälzte er sich auf ihrem Teppich, um sich anschließend zu schütteln. Wasser spritzte auf die umstehenden Möbel. Aber der Hund sah anschließend besser aus. Sein Pelz wirkte voluminöser. Sanfte braune Augen sahen zu Mareike auf.


  »Du hast sicher Hunger«, bemerkte sie und ging in Richtung Küche. Der Hund folgte ihr. Er trug kein Halsband. Ausgesetzt? Oder weggelaufen?


  Jedenfalls war er nicht wählerisch. Dankbar nahm er erst ein Leberwurstbrot, dann ein Stück Käse aus Mareikes Hand, und den Rest des alten Baguettebrotes verschlang er auch ohne Belag. Nach ein paar Minuten war Mareikes Kühlschrank deutlich leerer, der Hund wirkte jedoch zufrieden.


  »Können wir jetzt schlafen gehen, oder frisst du mich, wenn ich die Augen zumache?«, fragte sie.


  Der Hund blickte fast beleidigt. Allerdings wollte er mit ins Schlafzimmer. Da rollte er sich zufrieden auf Mareikes Bettvorleger zusammen, gab eine Art Stöhnen von sich und schlief ein.


  Mareike hoffte, dass all seine Flöhe ertrunken waren.


  Am nächsten Morgen weckte sie eine feuchte Nase, die dezent ihre Hand anstupste. Es war eine Minute vor sieben, gleich hätte der Wecker also sowieso geklingelt. Mareike blickte gewohnt ungnädig in die Welt und sah sofort in anbetende Samtaugen. Der Hund saß aufrecht neben ihrem Bett und hob eine Pfote wie zum Gruß.


  »Frühstück?«, fragte Mareike. »Magst du Müsli?«


  Der Hund mochte Müsli und Milch und schleckte es sehr manierlich aus einer angeschlagenen Schale. Jetzt bei Tageslicht und trocken war er eindeutig schwarz, aber sein langes Fell wirkte stumpf und verfilzt. Er brauchte dringend ein Bad oder zumindest ein gründliches Durchbürsten, aber Mareike hatte noch nie einen Hund gebadet, und die Idee, sich dazu möglicherweise mit diesem Gebiss anzulegen, verwarf sie gleich. Aber sie musste ja ohnehin erst mal herausfinden, ob der Hund nicht irgendwo vermisst wurde. Er ließ sich brav gefallen, dass sie seine Ohren auf Tätowierungen überprüfte – aber dann fiel ihr ein, dass man Tiere mittlerweile mit Mikrochips kennzeichnete.


  Auf dem Weg in die Innenstadt lag eine Tierarztpraxis, die offensichtlich mit einem Hundefriseur zusammenarbeitete. Zumindest lagen die Ladenlokale nebeneinander. Mareike rief im Büro an und ließ sich Jana geben.


  »Übernimmst du für mich das Gespräch mit diesem Typen, dem sie angeblich in sechs Wochen drei Autos gestohlen haben?«, fragte sie die Freundin. »Ich komme ein bisschen später. Überraschungsgeschenk vom Universum ...«


  »Ein Mann?«, quietschte Jana.


  Mareike seufzte. »Eher ein Männchen«, bemerkte sie. »Glaube ich jedenfalls. Aber jetzt muss ich los. Viel Glück mit dem Autoklauer! Lass dich nicht unterbuttern!«


  Mareikes Eile zahlte sich aus. Sie war als Erste in der Tierarztpraxis, und die Ärztin konnte es kaum fassen, wie hübsch ihr Findling war.


  »Ein echter belgischer Schäferhund! Im Moment allerdings ein bisschen heruntergekommen. Wir sollten ihm ein paar Vitamine geben. Und ein Bad ... Wollen Sie ihn denn behalten? Sonst gebe ich Ihnen die Adresse vom Tierheim.«


  Einen Mikrochip fand die Ärztin nicht. Der Hund war offensichtlich vom Himmel gefallen. Und hatte, was Mareike anging, feste Absichten. Er wich ihr nicht von der Seite, und wann immer sie sich irgendwo setzte, hockte er sich ihr zu Füßen und schenkte ihr seinen anbetenden Blick. Dabei sah er aus, als lächele er. Ins Tierheim bringen? Ausgeschlossen!


  Stattdessen wanderten Mareike und der Hund eine Tür weiter zu »Doggy’s Beautycorner«. Auch hier waren sie die Ersten. Eine resolute Dame blätterte in ihrem Terminkalender und befand, dass gerade noch eine Behandlung drin war, bevor der erste Pudel kam.


  »Sie werden ihn nicht wiedererkennen!«, säuselte sie, während sich der Hund höchst ungern von Mareike trennte. »Wie heißt er überhaupt?«


  Mareike schaute das Tier an und wartete auf eine Eingebung.


  Warum fiel ihr bloß immer Adrian Paul ein?


  »Highlander«, meinte sie schließlich, überlegte es sich dann aber anders. Der Name musste sich rufen lassen. »Äh ... Duncan.«


  Der Hund spitzte die Ohren. Dann folgte er der Friseurin unwillig in den Nebenraum.


  Als sie nach einer knappen Stunde mit ihm zurückkam, schnappte Mareike dann wirklich nach Luft. Duncan sah aus, als habe er gerade eine Schönheitskonkurrenz gewonnen. Sein Fell war glatt, seidig und glänzte tiefschwarz.


  »Ein Halsband werden Sie noch brauchen!«, flötete die Hundefriseurin und hielt Mareike ein babyblaues Teil hin, das zweifellos jeden Zwergpudel geschmückt hätte. Mareike wehrte entsetzt ab und entschied sich stattdessen für ein dezentes braunes Federhalsband mit bronzefarbenen Applikationen. Das Ganze kostete so viel wie drei Besuche bei der Kosmetikerin und ein Designergürtel, aber Mareike zahlte widerspruchslos. Vermutlich war es eine Gefahrenzulage. Würde sie ihre Kosmetikerin so anfletschen, wie Duncan es jetzt mit seiner Wohltäterin tat, würde die auch die Preise erhöhen.


  Gegen halb elf betrat Mareike schließlich ihr Büro. Duncan schritt stolz neben ihr her. Sein Auftritt sorgte denn auch für eine kleine Sensation. Mareikes Mitarbeiter schwankten zwischen Begeisterung – und Furcht. Wobei sich Duncan als Gentleman erwies und ängstliche Damen sofort beruhigte. Frau Meise von der Kundenberatung schenkte er ein Schwanzwedeln und ein vollzähniges Lächeln. Der etwas nervösen Frau Scharrenberger hielt er jovial die Pfote hin. Als Herr Bauer – Sachgebiet »Haftpflicht und Hausrat« – ihn streicheln wollte, knurrte er allerdings laut.


  »Sie werden eine Haftpflichtversicherung für ihn brauchen«, bemerkte Herr Bauer beleidigt. »Und ich würde da eher zu einer höheren Deckungssumme raten ...«


  Mareike verzog sich mit ihrer Neuerwerbung in Janas Büro. Jana hatte immer behauptet, Hunde zu mögen. Nun aber beachtete sie Mareikes Begleitung kaum. Sie war völlig aus dem Häuschen.


  »Es funktioniert, Mareike! Es hat tatsächlich geklappt. Ich meine – ich hab’s ja auch nicht geglaubt, und es war mehr Spaß, und hinterher hab ich den Zettel im Klo runtergespült ... aber dann ...«


  »Was hat geklappt?«, fragte Mareike.


  »Das mit der Bestellung beim Universum! Ich habe genau aufgeschrieben, wie ich mir den Mann vorstelle. In allen Einzelheiten. Lieferdatum: Möglichst sofort! Und dann schneit er mir heute Morgen ins Büro...«


  »Doch nicht der Gauner mit den drei gestohlenen Sportwagen?«


  In Bezug auf Männer bewies Jana mitunter ausgesprochenes Talent für Fehlgriffe. Der längst abgelegte Dieter von der Portugalreise war da nicht der Einzige. Jetzt schüttelte sie jedoch heftig den Kopf.


  »Natürlich nicht! Aber sein Anwalt! Nein, der ist kein Gauner, dem war das Ganze eher peinlich. Und er sieht genau so aus, wie ich mir meinen Traummann gewünscht habe. Blond, lockiges Haar, hinreißend grüne Augen! Und dazu sehr höflich, einfühlsam ... und bei ihm hat’s auch gefunkt! Nachdem er seinen schrecklichen Mandanten auf dem Parkplatz abgefertigt hatte, kam er noch mal herein. Hat sich dreimal für den Typen entschuldigt – aber insgesamt, so meinte er, sei es vielleicht doch eine glückliche Fügung. Jedenfalls, wenn ich Lust hätte, heute Abend mit ihm essen zu gehen ... Ich sage dir, es ist perfekt! Gut situiert ist er auch, er fährt BMW ... Ich hätte nie gedacht, dass ...«


  Jana sah auf – oder eher an Mareike herunter. Dabei konnte ihr der Hund nicht entgehen.


  »Und das ist dein ... äh ... Männchen?«


  Eigentlich mutierte Duncan eben zu einer Art schwarzem Seidenteppich. Mareike hatte sich auf ihren Stuhl gesetzt, und er verschmolz mit der Auslegeware. Solange er nur bei ihr sein konnte, signalisierte er, würde er nicht stören.


  »Ist ja irgendwie ganz dein Typ. Dunkelhaarig, braunäugig ...«


  Mareike runzelte die Stirn. Ganz ihr Typ? Was meinte Jana? Aber dann erinnerte sie sich dunkel an ihren Bestellzettel ...


  Groß, schwarz und langhaarig, braun- und samtäugig, einfach im Umgang, dabei imponierend und offensichtlich bereit, sie mit seinem Leben zu verteidigen ... Zumindest gegenüber Friseurinnen und Versicherungsvertretern ...


  Im Mareike keimte ein Verdacht.


  Was hatte sie noch geschrieben? Zärtlich?


  Der Hund kuschelte sich an ihre Beine.


  Großzügig?


  Duncan stupste sie an und machte Anstalten, seinen Kauknochen in ihre Hand zu schieben.


  »Wirklich, du musst es unbedingt versuchen!«, jubelte Jana. »Mach eine Bestellung und warte auf die Lieferung!«


  Mareike warf einen halb ungläubigen, halb belustigten Blick auf Duncan. »Wie’s aussieht, ist die Lieferung schon angekommen ...«


  Verdammt, sie hatte das Kleingedruckte nicht gelesen! Irgendwo auf dem Bestellzettel hätte sie das Kästchen zweibeinig ankreuzen müssen — oder menschlich ...


  Kapitel 5


  »Du musst da irgendetwas tun!«, erklärte Jana einige Tage später. Sie war etwas verstimmt. Schließlich hätte sie den Besuch ihres Lieblingsanwalts im Büro – angeblich war dessen Mandanten gerade das vierte Auto abhanden gekommen – gern noch etwas ausgedehnt. Aber dann hatten Mareike und Duncan den Raum betreten, woraufhin sich die Atmosphäre deutlich abkühlte. Schon als Mareike sich dem Besucher nur näherte, knurrte der Hund. Den Händedruck schien er als Kriegserklärung aufzufassen. Ein paar unverbindliche Worte machte lautes Gebell unverständlich. Janas Lieblingsanwalt verzog sich jedenfalls rasch.


  Mareike hätte das kaum gekümmert, aber es war auch sonst nicht zu leugnen, dass Duncan auffiel. Besprechungen mit Vertretern sowie die gesamte Abwicklung von Mareikes Kundenkontakten verliefen deutlich zügiger, seit der Hund dabei zu ihren Füßen lag und bisweilen knurrte. Duncan schien einen sechsten Sinn dafür zu haben, wer sein Frauchen nervte. Beschwerdegesuche wurden dann meist schnell zurückgezogen – niemand mochte Duncans ernstliche Missbilligung auf sich ziehen. »Ich hatte es wohl so bestellt«, verteidigte sich Mareike. »›Immer auf meiner Seite‹. Manchmal übertreibt er es natürlich ein wenig ...« Sie streichelte Duncans Kopf.


  »Er übertreibt es?« Janas Stimme wurde schrill. »Mareike, wenn der Köter sich weiter so benimmt, bleibst du einsam bis ans Ende deiner Tage! Es ist ja ganz nett, dass Herr Bauer nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit nachfragt, sondern auch mal selber denkt. Und wahrscheinlich kriegen wir irgendwann den Titel ›Filiale des Jahres‹, weil sich keiner mehr traut, uns zu betrügen. Aber wie willst du jemals wieder eine Beziehung haben, wenn das Vieh keinen Mann an dich heranlässt?«


  Mareike kaute auf ihrer Oberlippe. Was das anging, hatte Jana nicht unrecht. Sie fühlte sich beschützt, aber auch etwas ausgegrenzt. Duncan war eifersüchtig – oder mochte prinzipiell keine Männer. Jedenfalls lebte Mareike keusch wie im Nonnenkloster – oder noch schlimmer. Schließlich hätte Duncan auch einen Beichtvater weggebissen.


  »Was soll ich denn machen?«, erkundigte sie sich. »Er ist nun mal sehr ... hm ... protektiv ...«


  »Du musst das in richtige Bahnen lenken!«, dozierte Jana. »Ich habe mal ins Internet geguckt. Der Hund tanzt dir auf der Nase herum. Du musst Dominanz zeigen!«


  »Dominanz?« Vor Mareikes innerem Auge erschienen eine Frau mit Maske, Peitsche und Lederkleidung sowie Hand- oder eher Pfotenschellen im Heizungskeller.


  »Geh mit ihm auf den Hundeplatz! Erzieh ihn! Mach ihm klar, dass er nur Leute zu fressen hat, die du ihm vorher näher bezeichnest! Das geht heute ganz gewaltlos, habe ich gelesen. Aber du musst ihm zeigen, wer der Chef ist!«


  Mareike schluckte. Aber Jana hatte natürlich nicht unrecht. Der arme Herr Bauer war schon gänzlich demoralisiert – und der Klempner war neulich in eine Art Angststarre gefallen, als Duncan sich vornahm, die Arbeiten zu überwachen. Bestimmt hatte er zwei Stunden länger als gewöhnlich gebraucht, um ein paar Leitungen zu reparieren.


  »Also schön!« seufzte sie. »Suchen wir uns eine Hundeschule. Annoncieren die wohl im Internet?«


  Der nächstgelegene »Grundkurs Dominanz« wurde vom örtlichen Schäferhundverein angeboten und fand nur wenige Minuten von Mareikes Wohnung entfernt auf einem speziell angelegten Hundeplatz statt.


  Mareike meldete sich telefonisch an und wurde an einen Herrn Hagen verwiesen. Er hieß Markus mit Vornamen, hatte eine recht sympathische Stimme – beim Thema »Dominanz« hatte Mareike an sich mehr an Kasernenhofton gedacht – und erklärte, dass sein Grundkurs Hunden jeder Rasse und jeden Geschlechts offenstand. Den zugehörigen Menschen natürlich auch.


  Was Menschen anging, so dominierten hier deutlich die männlichen Exemplare. Nach einem kurzen Blick auf die versammelten Teilnehmer wurde Mareike schlagartig klar, dass sie die Suche nach Mr. Right bislang einfach falsch angefangen hatte. Jana desgleichen. Yogakurse und Sternehotels waren Tummelplätze für Frauen. Die Söhne Adams verwirklichten sich in der Auseinandersetzung mit dem Wolf.


  Und das im wahrsten Sinne des Wortes: Die weitaus meisten Hunde konnten ihre wölfischen Ahnen nicht verleugnen. Vier Teilnehmer brachten deutsche Schäferhunde mit, zwei Rottweiler und zwei Bullterrier. Letztere wirkten etwas prollig, und alle hielten Abstand von ihnen, obwohl zumindest einer der Hunde ganz possierlich wirkte und ekstatisch mit dem Schwanz wedelte. Seinem Besitzer schien das peinlich zu sein.


  Was die Menschen anging, so befanden sich unter den zwölf gerade mal zwei Frauen. Mareike, die ihren höchst alarmierten Duncan an der kurzen Leine hielt, gesellte sich zwangsläufig zu dem zweiten weiblichen Wesen. Eine etwas verhuschte Blondine, die einen gewaltigen, struppigen Mischling bei sich hatte und seine Leine zwischen zwei Fingern zwirbelte, als handele es sich um die Lunte einer Zündschnur.


  »Leinen kennt er bisher gar nicht!«, bekannte sie mit Blick auf ihren schwergewichtigen Riesen. »Aber hier ist es ja Pflicht. ›Leinenzwang‹ nennen sie das. Alles ›Zwang‹. Ich hasse das. Aber ich habe es als Auflage gekriegt. Weil Leon schon zweimal Leute gebissen hat. Dabei haben die ihn gereizt! Halt jetzt mal still, Leon, sonst muss Mami schimpfen! Er meint es nicht so ... Es ist mehr ein ... äh ... Lächeln ...«


  Leon fletschte die Zähne und gab ein Grollen von sich, als nähere sich ein Gewitter. Wenn das ein Lächeln sein sollte, dachte Mareike, so zumindest ein zynisches.


  Auf jeden Fall hielt sie besser Abstand. Sah aus, als ob dieser Kurs zu einer ziemlich einsamen Veranstaltung werden würde.


  Dann aber zeigte erstmalig Duncan die Tendenz, sich jemandem anzunähern. Er zog seinen anbetenden Blick von Mareike ab und richtete ihn auf eine extrem zierliche Brünette. Ihre riesigen Augen hätten jeder Barbiepuppe Ehre gemacht, ihr Haar war lang und seidig, die klassisch gerade Nase erinnerte an Kleopatra. Und ihre endlos langen, über die Schultern sanft hinabfließenden Ohren waren einfach unwiderstehlich! Duncan schmachtete die Hündin an.


  Mareike versuchte, sich an die Rasse zu erinnern. Zweifellos ein Windhund. Saluki?


  »Schrecklich, diese überzüchteten Viecher!«, erregte sich Leons »Mami«. Leon schien diese Ansicht nicht zu teilen. Auch er zog in Richtung Traumnase. »Und dafür zahlen die Leute ein Vermögen ...«


  Traumnases Herrchen beachtete weder die hormonellen Verwirrungen, die sein Hund bei Leon und Duncan auslöste, noch Mareike und »Mami«. Stattdessen beobachtete er aufmerksam, was ansonsten auf dem Hundeplatz vorging. An den Hindernissen Richtung Clubhaus trainierte eine Gruppe Fortgeschrittener. Hier gab es keine Mischlingshunde mehr, nur noch Deutsche Schäferhunde und ihre männlichen oder bestenfalls androgynen Besitzer.


  Eine junge Frau exerzierte ihren Schäferhund in einem Tonfall, den sie offensichtlich dem Training der Marines abgelauscht hatte. Der Hund wirkte entsprechend verschreckt. Schon um dem Gebrüll zu entgehen, schien er sich aufs Gedankenlesen zu konzentrieren und warf sich möglichst schon zu Boden, bevor Frauchen »down!« donnerte.


  Traumnase ließ sich zierlich zu Füßen ihres Herrchens nieder, platzierte die Nase platt auf dem Boden und verschränkte ihre Pfoten über den Seidenohren. Duncan blickte verklärt.


  Mareike musste lachen. Traumnases Herrchen wandte sich daraufhin zu ihr um.


  »Wir sollten in Deckung gehen, bevor sie ›Platz!‹ sagt«, bemerkte er mit Blick auf »Miss Marine«. »Der Hund könnte es wörtlich nehmen! Aber Sie haben einen hübschen Hund. Wie heißt er?«


  Mareike lächelte geschmeichelt und sah sich den Mann näher an. Duncan störte dabei nicht. Er hechelte Richtung Traumnase und gab nur gelegentlich ein anfragendes Fiepsen von sich.


  Herrchen grinste. Er hatte ein sympathisches, etwas verknautscht wirkendes Gesicht – jungenhaft, aber voller Lachfältchen. Sein Haar war hellbraun und lockig. Es wirbelte in alle Richtungen. Und seine Augen waren braungrün und blitzten spöttisch.


  »Ich wollte es nicht glauben, aber es klappt tatsächlich!«, erklärte er fasziniert und schien jetzt auch Mareike genauer zu mustern. »Es stand in einem Flirt-Ratgeber, wissen Sie? ›Wenn Sie einer Frau mit einem Hund begegnen, machen Sie dem Tier ein Kompliment. Die Frau wird Ihnen in die Augen sehen und lächeln!‹«


  Mareike runzelte die Stirn. »Das war Zufall!«, behauptete sie.


  Herrchen schüttelte den Kopf. »Aber nein, es klappt zuverlässig. Sehen Sie mal!«


  Traumnases Besitzer schob sich näher an Leon und seine »Mami« heran.


  »Was für ein prachtvoller Hund!«, begeisterte er sich.


  Leon sah das als Aufforderung, seine Potenz zu beweisen. In der Manier eines Neandertalers stürzte er sich auf Traumnase. Die Hündin zog sich indigniert zurück. Dabei ließ sie einen heiseren Warnlaut hören, der mehr wie ein Schnurren klang als wie ein ernsthaftes »Nein«. Duncan schien trotzdem bereit zu sein, ihre Ehre zu verteidigen. Er knurrte ernsthaft.


  »Sie hat angefangen!«, erklärte »Mami« und zog ihren jetzt kläffenden Hund zurück. »Leon hat überhaupt nichts gemacht, aber sie hat ihn angeknurrt! Und der andere erst recht. Gehen Sie bloß weg mit dem!«


  Mareike und »Herrchen« zogen sich schon aus Selbsterhaltungstrieb deutlich zurück und verpassten dabei den Auftritt von Markus Hagen. Der Kursleiter trat in die Mitte seiner Schüler und grüßte in die Runde.


  Eindeutig der attraktivste Mann auf diesem Platz, befand Mareike, auch wenn er nicht ganz ihrem Typ entsprach. Statt dunkel und langhaarig war er blondgelockt – ein »Siegfried-Typ«. Sein gebräuntes Gesicht sprach von ständigem Aufenthalt im Freien. Klar, Hundeführer gingen schließlich ganztags Gassi. Seine Augen waren leuchtend blau, selbstsicher, aber freundlich.


  »Da haben wir ja eine nette Vielfalt an Vierbeinern!«, erklärte er zumindest vorgegeben erfreut. »Am besten stellen Sie sich alle mit Ihren Hunden in einem Kreis auf. Dann können wir uns gegenseitig sehen und vorstellen.«


  Mareike bemühte sich, von »Mami« und ihrem Riesenbaby Leon wegzukommen. Duncan drängte zu Traumnase.


  Schließlich fanden sie sich zwischen der Hündin und dem aus der Art geschlagenen, schwanzwedelnden Bullterrier mit seinem prollig wirkenden Herrchen wieder. Mareike hielt hier auf Abstand und rückte dabei unweigerlich näher an Traumnases Besitzer. Was diesmal ganz in Duncans Sinne war! Mareike nahm die Gelegenheit wahr, im Unterricht zu schwätzen.


  »Sehen Sie, es war Zufall!«, erinnerte sie Traumnases Herrchen an den missglückten Flirtversuch und warf einen Seitenblick auf Leons »Mami«.


  Der Mann zuckte die Achseln. »Manchmal stimmt eben die Chemie nicht. Außerdem betrafen die Angaben im Flirtführer die Annäherung gegengeschlechtlicher menschlicher Partner in öffentlichen Parks. Auf Hundeplätzen gelten vielleicht andere Regeln. Die da zum Beispiel ...« Er wies auf »Miss Marine« und ihren gestressten Rekruten. »Vor der hätte ich Angst ...«


  »Mit der flirtet man auch nicht, da nennt man Name und Dienstgrad«, wisperte Mareike, wobei ihr Markus Hagen einen zunächst missbilligenden, dann aber fast interessierten Blick zuwarf. Der Kursleiter hielt eben einen Vortrag darüber, dass der Mensch dem Hund vielleicht nicht körperlich, aber doch geistig überlegen sei. Insofern sei es ganz natürlich für den Zweibeiner, die Rudelführung zu beanspruchen. Duncan versuchte es derweil mit der Troubadournummer und heulte Traumnase sehnsüchtig an.


  Mareike beschloss, eine weitere Annäherung zu wagen. Schon, weil man dann besser schwätzen konnte. Traumnase und Herrchen hatten die gleiche Idee. Die Hündin wedelte mit einem seidigen Banner von Schwanz, Herrchen stand stramm.


  »Daniel Ruland, Zivildienstleistender in Reserve, mit Melody, Model.«


  Mareike kicherte. »Mareike Walldorf, Zivilistin, und Duncan ...«


  »McCleod vom Clan der McCleods!« Daniel grinste. »Er hat mich gleich an jemanden erinnert. Ist er unsterblich?«


  »Ich hoffe, aber ich habe ihn noch nicht lange. Ich schätze, nach einem Jahrhundert mit seinem letzten Herrchen musste er die Identität wechseln ...«


  »Bitte nennen Sie auch die Probleme, die Sie mit Ihrem Hund haben – also falls da Probleme bestehen ...«, erklärte Markus Hagen.


  Duncan und Melody waren ebenfalls zur gegenseitigen Vorstellung übergegangen. Melody erlaubte ihm, ihre intimsten Stellen zu beschnüffeln, entzog das Ganze allerdings der Öffentlichkeit, indem sie ihren Seidenbannerschwanz diskret davor schob.


  Die Mehrzahl der Kursteilnehmer hatte angeblich keine Probleme mit ihren Vierbeinern. Lediglich der Proll mit dem Bulli monierte, dass sich sein Hund manchmal etwas ... hm ... »weibisch« benehme. Der Hund sprang dabei an ihm hoch und platzierte feuchte Küsse auf seine Tätowierungen.


  »Ich habe schon manchmal gedacht, das Vieh wäre schwul...«, gestand der Proll. »Kriegt man das weg?«


  Auch »Mami« schilderte besorgt ein paar psychische Probleme ihres Lieblings. »Er neigt ein bisschen zur Aggressivität, aber die Tiertelepathin meint, das läge an einer tiefsitzenden Selbstwertunsicherheit ...«


  Daniel verdrehte die Augen.


  »Jetzt Sie!«, forderte er Mareike auf. In seinem Gesicht spiegelte sich gespannte Erwartung.


  Mareike holte tief Luft. »Also wir ... äh ... Also der Hund ist mir zugelaufen und ... also, er mag keine Männer.«


  Brüllendes Gelächter. Mareike war froh, wenigstens das Universum nicht erwähnt zu haben.


  Markus Hagen näherte sich todesmutig. Duncans Nackenhaare stellten sich auf. Entschlossen schob er sich zwischen Mareike, Melody und den Fremden.


  »Sonst kommen Sie aber gut mit ihm klar?«, fragte der Hundeführer zweifelnd. Sein Blick auf Mareike war inzwischen eindeutig interessiert.


  Mareike nickte. »Sonst hört er aufs Wort.« Duncan bestätigte das, indem er sich brav zu ihrer Linken setzte und sie anbetend ansah.


  »Nun ja ... daran werden wir arbeiten ...«, bemerkte Markus Hagen. In eigenem Interesse?


  »Und Sie?« Der Kursleiter wandte sich Daniel zu, während Mareike seine schlanke, aber äußerst muskulöse Gestalt und seinen zweifellos knackigen Hintern einer ausführlicheren Musterung unterzog. Wenn Markus Hagen noch ein wenig Sinn für Romantik bewies, passte er durchaus in ihr Beuteschema. Der andere, Daniel, allerdings auch. Er sah gut aus und las Flirt-Ratgeber! Das sprach für romantisches Potential.


  Daniel sagte irgendetwas, aber Mareike wurde erst aufmerksam, als um sie herum Gelächter aufbrandete.


  »Der Typ mag wohl auch keine Männer!«, wisperte Proll einem neben ihm stehenden Naturburschen mit altdeutschem Schäferhund zu.


  Mareike wunderte sich. Hatte der Mann nicht eben noch von gegengeschlechtlichen Flirts gesprochen? Aber andererseits passte eine Saluki-Model-Hündin tatsächlich nicht allzu sehr zu einem Macho. Mal ganz abgesehen davon, dass Melody bei genauerem Hinsehen ein himmelblaues Halsband mit Strasssteinen trug. Und was erzählte der Typ da eben von »spontan aufgeflammter Liebe zu einer kapriziösen Schönheit, deren Launen ihn manchmal etwas überfordern«?


  Melody blickte unbeteiligt. Daniel lächelte unschuldig. Dabei tätschelte er beiläufig Duncans Kopf!


  Mareike war endgültig ernüchtert. Wenn Duncan den Mann an sich heran ließ, musste etwas nicht stimmen. Der Hund hatte wahrscheinlich einen siebten Sinn für sexuelle Präferenzen.


  Markus Hagen wirkte inzwischen leicht überfordert. Seinem Blick war anzusehen, warum er sich lieber mit Vier- als mit Zweibeinern auseinandersetzte. Insofern verzichtete er auch auf weitere Vorstellungsrunden und erklärte zunächst die Grundlagen der Leinenführung. Mareike fand sämtliche Übungen ziemlich einfach, Duncan benahm sich schließlich stets untadelig – solange der Kursleiter sich nicht näherte, um irgendeine Handbewegung zu korrigieren.


  Schließlich beendete er die erste Stunde, und Mareike und Daniel schlenderten gemeinsam zum Parkplatz. Melody tänzelte mit wiegendem Hinterteil vor Duncan her. Duncan folgte ihr mit verklärtem Blick und schien gar nicht wahrzunehmen, dass Mareike entspannt neben Daniel herging.


  »So ein Männerfeind scheint er ja doch nicht zu sein«, meinte Daniel schließlich. »Oder Sie haben heute einen entscheidenden Durchbruch erzielt!«


  Er ließ Melody eben in seinen alten Polo springen. Duncan blieb brav, aber etwas enttäuscht neben Mareike. Daniel kraulte ihm tröstend den Nacken. Der Hund schaute schwanzwedelnd zu ihm auf.


  »Faszinierend«, meinte Mareike, obwohl sie sich ihre Meinung schon gebildet hatte. Daniel war sicher ein sympathischer Mensch – aber zweifellos andersrum. Nur das erklärte Duncans Reaktion. Mareike fand es bedauerlich.


  »Aber der Köter könnte vielen, noch unsicheren Menschen ihren Selbstfindungsprozess erleichtern.« Jana lachte, als Mareike am Montag von ihren Erlebnissen erzählte. »Wer immer Zweifel an seiner sexuellen Orientierung hegt: Kurze Annäherung an Mareike Walldorf und ihren ›Schwulenschnüffelhund‹, und schon kann das Comingout steigen.«


  »Zahlt da jemand was für?«, fragte Mareike seufzend. »Warum kann er nicht einfach normal sein?«


  Sie ließ offen, ob sie Daniel oder Duncan meinte.


  »Wenn der Köter normal wäre, hättest du Samstag nicht diesen knackigen Hundeführer kennengelernt«, bemerkte Jana. »Pass auf, da läuft die Sache mit dem Universum an! Der Hund ist sozusagen ein Mittel zum Zweck!«


  Kapitel 6


  Am nächsten Samstag ging der »Dominanz-Kurs« in die zweite Runde, und Mareike – sowie zweifellos der Rest des Kurses – fühlte sich in ihrer Annahme bestärkt. Daniel Ruland war vom anderen Ufer. Eigentlich seltsam, dass ihr das nicht gleich aufgefallen war. Heute jedenfalls war sein Auftreten leicht tuntig – und die Kleidung ... sicher waren die Lederjeans und das Holzfällerhemd zweckmäßig. Aber hätte ein Hetero rosa Karos gewählt?


  Duncan war nach wie vor bezaubert von der seidenhaarigen Saluki-Dame Melody, die diesmal ein Ensemble aus rosa Leine und Halsband spazieren führte. Ansonsten erledigte er seine Aufgaben allerdings bravourös. »Sitz« und »Platz« erfolgten mit der Präzision des altgedienten Polizeihundes. Sofern Mareike Abstand von männlichen Zweibeinern hielt – zumindest von betont männlichen Zweibeinern.


  »Ich habe sonst einen sehr guten Draht zu Hunden!«, meinte Markus Hagen leicht verärgert, als Duncan ihn zum dritten Mal anknurrte.


  »Ich glaube, er beißt nicht wirklich ...«, hoffte Mareike. Bislang hatte Duncan das jedenfalls noch nie getan. Allerdings hatte es auch niemand darauf angelegt.


  »Wir versuchen es nächstes Mal mit einem Schutzanzug!«, erklärte Hagen. »Sie reagieren dann mit einem deutlichen ›Nein‹ und ...«


  Mareike wollte einwenden, dass Duncan auch sonst gleich mit dem Knurren aufhörte und den Besucher nur wachsam fixierte, wenn sie sich seine Intervention energisch verbat. Dann waren die Männer aber meist schon auf der Flucht. Der Kursleiter hatte sich jedoch schon »Mami« und Leon zugewandt. Mareike konnte also nur Daniel ihr Leid klagen, der wieder neben ihr stand und einem Schwätzchen nicht abgeneigt schien.


  Daniel lächelte. »Der durchschnittliche Prinz ...«, bemerkte er dann mit ein wenig zu fein modulierter Stimme, »versucht sich eben erst gar nicht an der Dornenhecke. Dornröschen muss da schon auf dem Präsentierteller schlafen.«


  Mareike runzelte die Stirn. »Ich dachte immer, Helden wachsen an ihren Aufgaben.«


  Daniel lachte. »Sie sind also der Typ, der die Küche tagelang nicht aufräumt und hofft, dass der Partner es irgendwann merkt. Wie standhaft sind Sie? Fallen Sie bei ›Liebling, wir haben keine Teller mehr!‹ um, oder erst bei ›Schatz, ich glaube, das da ist eine Kakerlake!‹?«


  Mareike musste lachen und sich eingestehen, dass Daniel den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Bei Rolf hatte sie bei »Süße, es riecht so komisch« die Waffen gestreckt.


  »Es fehlt mir eindeutig an Dominanz«, seufzte sie. Markus Hagen erklärte Leons »Mami« eben, das Andeutungen nichts nützten, wenn sie etwas wirklich wollte. Vielleicht sollte sie so eine Art »Gebrauchsanweisung für romantische Abende« ins Wohnzimmer hängen.


  Inzwischen versuchte Markus sich am »Dominanzverhältnis« zwischen Daniel und Melody – leider ohne jeden Erfolg. Melody schien jede Anweisung ihres Herrchens an ihrem seidigen Fell ablaufen zu lassen. Sie war nicht wehrig oder aggressiv, sie tat einfach gar nichts. Auf Daniels höfliche Aufforderung, sich zu erheben und mit ihm und den anderen Hunden im Kreis zu gehen, hob sie nur kurz die Lider und schenkte ihm einen gelangweilten Blick aus ihren Bernsteinaugen.


  Markus nervte das. »Nun seien Sie doch etwas energisch!«, herrschte er Daniel an. »Werden Sie laut! Eventuell müssen Sie auch mal ein Stöckchen zur Hilfe nehmen ... im Reitsportbereich soll’s auch Gerten in Rosa geben.«


  Der Rest der Männergesellschaft feixte.


  Daniel trug es gelassen und lächelte harmlos in die Runde.


  »Sie hat gestern den ganzen Tag gearbeitet«, entschuldigte er seinen Hund.


  Markus verdrehte die Augen. »Schlittenhunderennen?«, fragte er dann und erntete gleich noch einen Lacher. »Drogenschnüffeln?«


  »Hundefutterwerbung«, präzisierte ihr Herrchen.


  »Die?«, platzte Leons »Mami« heraus. »So spinnedürr wie die ist? Sie sollten sie mal besser füttern!«


  Daniel zuckte die Achseln. »Schokoladenwerbung machen sie auch mit Heidi Klum.«


  Schließlich bequemte sich Melody, Duncan ein paar Meter um die Runde zu folgen. Markus gab das resigniert als Erziehungserfolg aus und beendete die Stunde. Während seine Schüler den Platz verließen oder sich auf die Zuschauerplätze begaben, um den Fortgeschrittenen etwas beim Exerzieren zuzusehen, wandte er sich an Mareike.


  »Ich habe über Ihren Hund nachgedacht«, erklärte er und sah ihr in die Augen. »Vielleicht ... äh ... braucht er eine Art – Desensibilisierung. Wenn Sie öfter mit einem Mann zusammen wären ... Also ... ich dachte .... Hätten Sie Lust, mal mit mir essen zu gehen?«


  Mareike lächelte. Prinz im Anritt auf die Dornenhecke!


  »Wenn Sie meinen, das hilft«, meinte sie mit unschuldigem Augenaufschlag. »Sie meinen ... wir sollten ihn mit ins Restaurant nehmen?«


  Markus sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  »Na ja, eigentlich dachte ich ... vielleicht erst mal ein Spaziergang, und dann ... Also man soll es am Anfang vielleicht nicht übertreiben ...«


  »Aber er ist sehr artig in Restaurants ...« Mareike lächelte. »Und ich lasse ihn ungern allein ...«


  Markus schluckte. »Na schön ... warum eigentlich nicht? Chinesisch?«


  Jana lachte sich kaputt, als Mareike von ihrer Verabredung erzählte. »Pass auf, dass Duncan nicht im Wok landet! Aber immerhin! Es kommt in Gang. Das Universum arbeitet ...«


  Duncan verhielt sich sehr manierlich, solange Markus auf einer Seite des Tisches Platz nahm und Mareike auf der anderen. Er lag dazwischen unter demselben, schien aber durch die Tischplatte sehen zu können. Als Markus zu fortgeschrittener Stunde seine Hand in Richtung Mareikes Hand führte, knurrte er.


  Mareike dagegen war gar nicht so abgeneigt. Markus war zweifellos sexy, und man konnte sich ganz angeregt mit ihm unterhalten.


  »In meinem Job lernt man, die Bedürfnisse seines Gegenübers herauszufinden«, erklärte er und sah ihr tief in die Augen. »Zweibeiner und Vierbeiner. Es kommt sehr auf gegenseitige Akzeptanz an ...«


  »Und was ist mit Eifersucht?«, fragte Mareike und wies auf Duncan. »Soll man ihm ... äh ... Zeit lassen?«


  Grundsätzlich hätte sie Markus nach dem ersten Date sowieso nicht mit nach Hause genommen. Aber etwas langfristiger gedacht ... Allein seine eindringlichen Blicke ließen ihre Haut kribbeln und erste Luftballons in ihrem Bauch aufsteigen. Mareike hatte nie an die altbekannten Schmetterlinge geglaubt, sie mochte keine Insekten.


  Markus hatte lange, sensible Hände, und er war zweifellos ein erfahrener Streichler. Das erklärte den »Draht« zu Hunden. Selbst Leon war ihm inzwischen verfallen und hatte am Ende der letzten Stunde stattdessen sein Frauchen angeknurrt.


  Nur Duncan erwies sich als unbestechlich. Als Markus am Ende des Abends Anstalten machte, Mareike zu küssen, veranstaltete er ein derartiges Bellkonzert, dass in der gesamten Nachbarschaft die Fenster aufgingen.


  Mareike verabschiedete sich daraufhin schnell.


  Markus wirkte enttäuscht. »Ich dachte, ich darf noch mit rein«, meinte er mit Trauermiene. »Du ... könntest einen Kaffee machen ...«


  Mareike verdrehte die Augen. »Während Duncan dich in eine Sofaecke stellt und nicht mehr herauslässt? Findest du das gemütlich?«


  »Wir probieren es nächsten Samstag mit dem Schutzanzug!«, meinte Markus resigniert. »Und heute ... Es war trotzdem schön ...«


  »Vielleicht lässt du den Köter einfach zu Hause, wenn du das nächste Mal mit ihm weggehst«, überlegte Jana. Sie fand die Schilderung von Mareikes Abend mit dem blonden »Hundeflüsterer« ganz vielversprechend. Abgesehen von seinem Ende.


  Mareike sah eher schwarz. »Duncan riecht das doch hinterher. Und wenn er sich übergangen fühlt ...«


  Jana verdrehte die Augen. »Mareike, im Zweifelsfall musst du ihn weggeben! Du hörst dich ja an wie eine Ehefrau, die Angst hat, ihren gewalttätigen Gatten zu betrügen. Der Hund muss sich anpassen oder gehen ... Er kann dir nicht die ganze Zukunft vermasseln!«


  Duncan erhob sich unter dem Tisch und platzierte seine Nase in Mareikes Schoß.


  »Hör einfach nicht hin!«, flüsterte sie ihm zu.


  Markus war nett, aber Duncan hatte ihr immerhin das Universum geschickt. Und von »Umtauschgarantie« war da nicht die Rede.


  Daniel grinste, als Markus sich am nächsten Samstag von Kopf bis Fuß in einen gepolsterten Schutzanzug hüllte, der ihn auf das Dreifache seines Umfangs anschwellen ließ.


  Es gab noch ein paar andere Hunde, deren neu erlernten Gehorsam er damit zu prüfen dachte. Leon verbiss sich sofort in sein Bein – er schien Markus unter den Filzschichten nicht zu erkennen.


  Duncan dagegen verhielt sich vorbildlich. Er schaute dem Monster etwas skeptisch entgegen, knurrte allerdings nicht.


  »Hat er jetzt seine Ressentiments gegen Männer abgebaut, oder hatte er einfach nie welche gegen Michelinmännchen?«, fragte Mareike.


  Daniel lachte. »Jedenfalls verschwendet er keine Energie. Wenn so viel Stoff zwischen Ihnen und dem Geschlechtsteil Ihres Gegenübers liegt, hält er Sie für ausreichend geschützt. Aber warten Sie, bis der Kerl zum Striptease ansetzt!«


  Das bewahrte Markus sich bis zum Schluss auf. Nachdem die anderen Hunde mit wechselhaftem Erfolg getestet worden waren, entledigte er sich vor Duncan und Mareike zunächst des Kopfschutzes, dann der Sicherheitsweste.


  »Ausziehen, ausziehen!«, grölten die Prolls.


  Daniel summte, erstaunlich melodisch, »Hey, big Spender!« aus »Cabaret«.


  Duncan wartete gelassen ab, bis auch Arm- und Beinschützer entfernt waren. Erst als Markus den Lederschurz abnahm, der seinen Unterleib schützte ...


  »Wette gewonnen!« Daniel lächelte, als Duncan ein heiseres Grollen hören ließ. »Sie sollten sich einfach so ein Ding kaufen und beim nächsten Date mitnehmen ... Manche Leute stehen ja auf Leder ...«


  Markus offensichtlich nicht.


  Mareike war ziemlich frustriert, als er nach dem Kurs keine weitere Annäherung startete.


  Dafür lud Daniel sie zu einem Kaffee ein.


  »Kommen Sie, Sie brauchen eine Aufmunterung. Und Duncan wollte Melody schon längst in ein schöneres Umfeld ausführen. Dieser Exerzierplatz wirkt eindeutig lustfeindlich.«


  Und das Kaffeetrinken sollte jetzt »lustfördernd« wirken? Mareike folgte Daniel kopfschüttelnd. Hoffentlich kein Schwulenlokal!


  Tatsächlich landeten sie in einem verspielten kleinen Bistro. Es war erstmalig frühlingshaft warm, und Daniel schlug vor, sich in den Biergarten zu setzen. Er rückte Mareike einen Stuhl zurecht und streifte dabei – unabsichtlich? – ihre Schulter. Also, wenn sie es nicht besser wüsste ...


  Duncan grollte jedenfalls nicht, aber der war auch ausreichend damit beschäftigt, sich möglichst nah bei Melody niederzulegen. Die Hündin schlug dabei zierlich die Vorderbeine übereinander.


  »Bei der fehlen wirklich nur noch die Manolo Blahniks!« Mareike lachte. »Stimmt das mit der Hundefutter-Reklame?«


  »Würde ich lügen? Sie war schon öfter im Fernsehen ...«


  »Aber sie macht nicht im Geringsten, was Sie wollen!«, gab Mareike zu bedenken. »Wie kriegen Sie diesen Hund dazu, den Regieanweisungen zu folgen?«


  Daniel zuckte die Schultern. »Dafür hat sie ihre Trainerin. Sie ... äh ... hört nur auf Frauen ...«


  Mareike verdrehte die Augen. »Sind eigentlich alle Hunde neurotisch?«, fragte sie dann.


  Daniel legte seine Stirn in Falten. »Eine gute Frage! Stellen wir sie Perro Wowwow, dem Hundeflüsterer!« Er griff nach einem imaginären Mikrofon und setzte eine Miene auf, die ihn plötzlich einem bekannten Fernsehmoderator verblüffend ähneln ließ.


  »Mr. Wowwow – wir wissen, dass Sie jahrelang mit einem Rudel Wölfe in den Ausläufern der Antarktis Pinguine jagten. Wie sehen Sie den Seelenzustand des durchschnittlichen Haushundes im Verhältnis zur Wildform?«


  Daniel räusperte sich, und seine Gesichtszüge verzogen sich in Richtung »Ausdruck eines besorgten Rottweilers«.


  »Nun, Herr ... äh ... also für mich steht und fällt alles mit der Beziehung zur Leitwölfin ... sehen Sie, das Frauenbild des durchschnittlichen Pudels weicht zwangsläufig sehr stark von dem des Wildtieres ab ... Während der Wolf in der Wölfin eher die Muttergöttin sieht, steht der moderne Rottweiler vor dem Problem, dass er seine Herrin ›Frauli‹, oder ›Mama‹ nennen soll ...«


  Mareike kicherte. »Und?«, fragte sie. »Kann man da etwas tun?«


  »Aber sicher, Frau ... äh ... Unsere speziell entwickelten Seminare zum Anheulen des Vollmonds bringen wieder Harmonie in die Beziehung zwischen Mensch und Tier. Wir bieten sie wahlweise gattungsübergreifend oder getrennt an ... Am liebsten in Kombination mit unserem Kursangebot ›Schnüffeln im Unterholz‹...«


  Daniel brach ab, als eine Kellnerin die Getränke brachte. Sie sah ihn etwas seltsam an. Mareike lachte.


  »Das war richtig gut!«, meinte sie anerkennend. »Machen Sie auch Werbespots?«


  Daniel zuckte die Achseln. »Mitunter ...«, meinte er vage. »Aber mir fehlt noch die Trainerin meines Vertrauens ... Ich muss inspiriert werden ...«


  Er wuschelte in Künstlermanier durch seine Tolle. Mareike fiel dabei auf, dass er vorher wohl etwas Gel hinein geknetet hatte, dessen Halt sich jetzt lockerte. Was wiederum zum schwulen Gesamteindruck beigetragen hatte ... Jetzt dagegen wirkte er irritierend normal.


  »Ihre ... äh ... ›Muse‹ sehen Sie also weiblich?« Mareike zerknüllte eine Serviette.


  Daniel zeigte sein charakteristisches Grinsen.


  »Sind Musen das nicht immer?«, erkundigte er sich ausweichend und wechselte gleich darauf das Thema. »Und jetzt verraten Sie mal etwas über sich. Was machen Sie, wenn Sie keine männermordenden Hunde aufgreifen?«


  Mareike fand es ausgesprochen nett, mit Daniel zu plaudern. Die Luftballons blies sie aber besser nicht auf. Nur keine Enttäuschungen durch unnötiges Steigenlassen!


  Umso erfreulicher strebten die Ballons gegen ihre Bauchdecke, als Markus am Abend an ihrer Haustür klingelte. Duncan kündigte ihn durch lautes Bellen an.


  »Ich dachte, ich versuche es mal überraschend!«, meinte er. »Zeit und Lust zum Bummel über’n Rummel? Ich weiß nicht, ob du’s mitgekriegt hast, aber dieses Wochenende ist Stadtfest. Livemusik, Fressstände – und wenn du Lust hast, kannst du Riesenrad fahren.«


  Mareike war unsicher.


  »Und Duncan?«, meinte sie.


  »Den lässt du am besten zu Hause«, bestimmte Markus. »Er fürchtet sich sonst nur vor dem Feuerwerk. Die wenigsten Hunde sind schussfest!«


  Duncan warf ihm einen Blick zu, als sei er nicht recht bei Trost. Er hätte Mareike auch gegen die gesamte Artillerie aus »Star Wars« verteidigt.


  Insofern hatte sie auch ein ziemlich schlechtes Gewissen, als sie ihn schließlich ins Wohnzimmer sperrte.


  »Soll ich den Fernseher anmachen?«


  Duncan wandte ihr demonstrativ den Rücken zu. Dann winselte er aber doch, als sie ging.


  »Ja, ich passe auf mich auf!«, antwortete Mareike. »Ich habe zweiunddreißig Jahre ohne dich überlebt, falls du es vergessen hast!«


  Duncan schaute sie vorwurfsvoll an. Konnte man das Dasein ohne ihn wirklich Leben nennen? Verschnupft begab er sich auf seine Decke. Es würde ihr noch leid tun!


  Doch trotz schlechtestem Gewissen genoss Mareike den Ausflug. Markus war witzig und aufmerksam. Er kaufte Zuckerwatte, und sie schleckten sie gemeinsam, dann fuhren sie Riesenrad und bewunderten die Stadt von oben. Auf höchster Position küssten sie sich, und Mareikes Herz schlug heftig. Es war romantisch! Besonders, als die Leute in den Gondeln neben ihnen lachend klatschten.


  Schließlich schoss Markus ihr eine Plastikrose. Sämtliche Schüsse waren Treffer.


  »Bundeswehr ...«, bemerkte er, als Mareike in Begeisterung ausbrach. »Spezialausbildung. Erst Scharfschütze, dann Hundeführer. Kannst dir keinen besseren Bodyguard wünschen, Baby!«


  Mareike dachte daran, dass sie eigentlich schon einen Leibwächter hatte, und sofort regte sich wieder ihr schlechtes Gewissen.


  Unsicher spielte sie mit ihrer Rose. Es war nett, so etwas zu bekommen, aber was stellte man damit an?


  Markus nahm ihr die Plastikblume ab und steckte sie spielerisch hinter sein Ohr. »Die nehme ich heute Nacht mit ins Bett. Wenn sie dann nach mir riecht, legen wir sie deinem Monsterhund ins Körbchen. Dann gewöhnt er sich ganz zwanglos an meine Geruchsnote ...«


  Mareike schaute zweifelnd. »Ich weiß nicht, ob es eine Frage der Gewöhnung ist ...«, murmelte sie – aber Markus küsste ihre Bedenken weg.


  »Morgen gehen wir mit ihm spazieren. Und ich bringe einen Knochen mit. Wäre doch gelacht, wenn ich den Köter nicht rumkriegte!«


  Zunächst versuchte er allerdings noch mal, Mareike rumzukriegen. Wieder ließ er sich nur ungern vor der Haustür abweisen, aber Duncans Gebell und sein verzweifeltes Kratzen an der Tür überzeugten ihn schließlich.


  Der gemeinsame Spaziergang mit Markus verlief dann aber erstaunlich ruhig. Daniel behielt recht: Wenn der Prinz die Dornenhecke ernstlich anging, gab Duncan auf. Allerdings schuf er eine Atmosphäre des kalten Krieges. Duncan rührte den mitgebrachten Knochen nicht an und rannte nicht wie bei sonstigen Spaziergängen vergnügt vor und zurück. Stattdessen schlich er wie ein begossener Pudel im Abstand von zwei Metern hinter Mareike und Markus her.


  »Ein unglücklicher Anstandswauwau«, konstatierte Markus lachend.


  Mareike jedoch ging es an die Nieren. Es war sicher gut, dass Duncan nicht mehr knurrte, wenn Markus nach ihrer Hand griff. Aber seine Leidensmiene nahm ihr den Spaß. Duncan signalisierte ihr, versagt zu haben. Wenn das Universum ihn beauftragt hatte, Mareike und Markus zusammenzubringen, so war er darüber zumindest nicht glücklich.


  Markus dagegen feierte seinen Erfolg. Er legte Mareike den Arm um die Schultern, als sie über die Rheinwiesen schlenderten und ignorierte Duncans missbilligendes Winseln.


  An diesem kühlen, aber sonnigen Sonntag waren viele Leute mit Hunden unterwegs. Mareike fragte sich flüchtig, warum Duncan sich nicht auch eine Freundin suchte.


  Im nächsten Moment entdeckte sie die Saluki-Hündin, die in einiger Entfernung von ihnen über die Wiesen tobte. Schokoladenbraun, mit hell abgesetzten Ohren ... es musste Melody sein!


  Halb erfreut, halb peinlich berührt, sah sich Mareike nach Daniel um. Was würde er denken, wenn er sie mit Markus sah? Aber andererseits war er vielleicht auch mit seinem Partner unterwegs...


  »Ist das nicht der Wauwau von unserem schwulen Freund?«, fragte jetzt auch Markus. »Donnerwetter, das Vieh zeigt Lebensregungen!«


  Tatsächlich hatte Mareike Melody noch nie so lebhaft hin und her rennen sehen. Im Dominanz-Kurs wirkte sie eher schläfrig-desinteressiert. Aber diese Hündin hier lief mit fliegenden Seidenohren am Rheinufer entlang, schien einen Ball aufzuheben und brachte ihn mit langen Galoppsprüngen zu ihrem Herrchen zurück.


  Aber Moment mal, Herrchen? Melody – oder die Hündin, die Markus und Mareike dafür hielten – stoppte nicht vor Daniel. Ihr zugehöriger Mensch steckte zwar in einem unförmigen Parka und weiten Jeans, aber er war zweifellos weiblich. Selbst auf die weite Entfernung erkannte Mareike langes blondes Haar und tänzerische Bewegungen.


  »Muss ein anderer Hund sein«, zog auch Markus seine Schlüsse. »Erstens fehlt Schwuli – und zweitens ... Guck mal, wie der Hund gehorcht!«


  Tatsächlich machte Melody brav »Sitz«, bevor sie ihrer Führerin den Ball zurückgab. Und sie setzte sich auch erst wieder in Bewegung, um ihn zu holen, als die Frau sie dazu aufforderte.


  »Für die Filme hat sie eine persönliche Trainerin ...«


  Mareike fiel Daniels Bemerkung wieder ein. Teilte er sich den Hund vielleicht mit dieser Frau? War er womöglich gar nicht ...?


  Duncan stellte leicht die Ohren auf, als er die Hündin am Horizont erkannte, aber er rührte sich nicht von der Stelle.


  Mareike ertappte sich dabei, über Daniel nachzudenken, während sie Arm in Arm mit Markus nach Hause schlenderte.


  Duncans Blick war vorwurfsvoll, obwohl sie Markus wieder nicht mit hineinnahm.


  In der Nacht zerlegte er die Plastikrose in tausend Stücke.


  Kapitel 7


  Am Mittwoch gingen Mareike und Markus mit Jana und ihrem Anwalt essen. Die Frauen fanden, es sei Zeit, ihre Geschenke vom Universum einander vorzustellen. Jana mochte Markus sofort – und Mareike war von Torben regelrecht beeindruckt. Bislang hatte sie ihn nie richtig kennenlernen können, weil Duncan sofort ein Heulkonzert anstimmte, aber jetzt lag der Hund nur resigniert unter dem Tisch und litt schweigend, während Torben für alle vier Hummercocktail bestellte und auch den Rest des Menüs ausgiebig mit dem Koch erörterte. Der Küchenchef des ausgesprochen feinen Restaurants kam dazu extra an ihren Tisch. Torben war hier bekannt. Er war Hobbykoch und, wie er sagte, ein bekennender »Gourmet«.


  »Wir denken an einen Kurztrip nach Frankreich!«, säuselte Jana, die sich bislang eigentlich nie viel aus Haute Cuisine gemacht hatte. Wenn sie kochte, dann lediglich im Rahmen einer der angesagten Diäten, zu denen sie sich gelegentlich verstieg. Mareike dachte mit Grausen an die Zeit, als das gesamte Büro nach Kohlsuppe roch, weil Jana darauf bestand, sich das Zeug dort mittags warm zu machen. Herr Berger hatte dazu angemerkt, so müsse es wohl in russischen Straflagern müffeln.


  Neben Torben mauserte sich Jana jedoch zur Sachverständigen für französische Küche und schwärmte bereits von dem Kochkurs, den sie demnächst in Paris belegen wollten.


  »Du kannst doch gar kein Französisch ...«, gab Mareike zu bedenken, aber Jana kommunizierte im Moment nur in der Sprache der Liebe.


  Torben schien aber auch sonst ein Glückstreffer zu sein. Er konnte angeregt erzählen, war höflich und gutaussehend. In dieser Beziehung fiel Markus nicht gegen ihn ab. Beide Männer waren sportlich und tauschten sich auch gleich über diverse Abenteuerreisen aus.


  Mareike begann Jana um den Kochkurs zu beneiden. Wenn man Markus zuhörte, bestanden seine Ferienaktivitäten wohl eher aus dem Erklettern abgelegener Gipfelregionen. Er schwärmte von einem Trip nach Nepal. Mareike gestand ihre Höhenangst. Markus lachte. Duncan leckte ihr verstohlen den Knöchel.


  »Du musst ja nicht mit hinauf, Meymey ...«


  Mareike runzelte die Stirn. Sie wusste nicht so recht, ob ihr Markus’ frisch erfundener Kosename gefiel. Angeblich war das irgendeine nepalesische Gottheit ... Jana fand ihn süß.


  »Untersteh dich, mich auch so zu nennen!«, beschied Mareike die Freundin – viel rüder, als sie eigentlich wollte. Trotz des Vier-Gänge-Menüs und der harmonischen Tischgemeinschaft war sie irgendwie missgestimmt. Vielleicht lag es an Duncan. Er strahlte seine depressive Stimmung geradezu ab. Dabei servierte ihm der Koch sogar persönlich ein Schälchen Steakreste mit Sahnesauce.


  Duncan nahm es gnädig an, ohne den Mann anzuknurren. Allerdings war der Typ Mareike gleich ein bisschen schwul vorgekommen ...


  Am Donnerstag machte sie früher Schluss und ging auf den Hundeplatz. Markus unterrichtete eine Fortgeschrittenengruppe und hatte Mareike eingeladen zuzusehen.


  »Duncan hätte durchaus Eignung für Hundesport«, meinte er. »Der Dominanzkurs ist ja Peanuts, was da gelernt wird, kann er doch längst. Und diese seltsame Männerfeindschaft haben wir ja jetzt im Griff ...«


  Mareike verdrehte die Augen. »Ja? Das erzähl mal unserem Herrn Bauer! Den verfolgt er nach wie vor mit seinem Hass. Und meine Kundengespräche verlaufen auch eher ... nun ja, zügig ... Eigentlich hält er jetzt nur bei dir leidlich ruhig. Und was er da macht ... diese Leidensmiene die ganze Zeit, und die Winselei ... das grenzt an psychologische Kriegführung!«


  Jedenfalls beharrte Markus darauf, dass Mareike sich die Hundesportgruppe ansah, die er donnerstags leitete.


  »Nicht nur Deutsche Schäferhunde, auch andere Rassen ... Duncan passt da sehr gut rein. Und es würde ihm gut tun. Er braucht eine Aufgabe!«


  Zu Mareikes Verblüffung traf sie Daniel auf den Zuschauerbänken. Er hockte, gegen die immer noch herrschende Frühsommerkälte dick in eine wattierte Jacke verpackt, auf der Tribüne und schaute konzentriert auf das Geschehen auf dem Platz. Dabei schien er besonders Markus nicht aus den Augen zu lassen. War da noch jemand verliebt?


  Melody war diesmal jedenfalls nicht dabei. Trotzdem begrüßte Duncan Daniel mit unverhüllter Begeisterung. Er lachte über das ganze Hundegesicht und streckte ihm höflich die Pfote entgegen.


  Daniel schüttelte sie ernst.


  »Mareike! Was machen Sie hier? Lassen Sie mich raten: Unser Hundeflüsterer hat Sie angeworben. Duncan soll jetzt über Holzwände springen und Michelinmännchen beißen!«


  »So in etwa ...«, druckste Mareike herum.


  Daniel sah gut aus. Sein Haar war diesmal nicht gegelt, und er verzichtete auch auf die gezierte Rede, mit der er Markus sonst zur Weißglut brachte. In seinen Doc Martens und der weiten Freizeithose, die aus einem Army-Shop zu stammen schien, wirkte er sogar ausgesprochen männlich.


  »Markus und ich sind ...«


  Duncan winselte.


  Daniel sah scharf von Frauchen zu Hund. »Der Typ hat Sie angemacht! Dachte ich’s mir doch! Und? Dornenhecke überwunden?«


  Mareike zuckte die Schultern. »Die Dornenhecke schmollt«, bemerkte sie. »Sie hatten recht, er heißt nicht wirklich zu, wenn es ernst wird. Aber er gibt mir deutlich zu verstehen, dass ihm die Sache nicht gefällt.«


  Daniel zog die Augenbraue hoch. »Vielleicht sollten Sie auf sein Bauchgefühl hören?« Er lächelte. »Die Schwingungen, wissen Sie? Wir sollten Perro Wowwow, den Hundeflüsterer, dazu hören ...«


  Daniels verknautschtes Jungengesicht wandelte sich wieder zu der Rottweilermaske des imaginären Sachverständigen.


  »Nun ...«, knarrte er. »Wenn Sie in einer früheren Inkarnation jemals als Wolf gelebt haben, so erspüren Sie instinktiv, dass Hunde noch viel enger mit dem Universum vernetzt sind als wir ... allein ihre geheimnisvolle Beziehung zu Luna .... womit ich wieder einmal auf unsere speziell für Hundeliebhaber entwickelten Kurse im Anheulen des Mondes hinweisen möchte ...«


  Mareike lachte laut auf.


  Markus warf ihr von unten einen strafenden Blick zu. Allerdings war das Herumalbern mit Daniel weitaus amüsanter, als das Kursgeschehen zu beobachten. Im Grunde erinnerten all die Hunde und Herrchen hier an »Miss Marine« und ihr Opfer. Die Hunde wirkten ein wenig zu beflissen, die Menschen ein wenig zu laut und hektisch. Wenn diese Meute den Mond anheulte, dann wahrscheinlich zur Melodie von »Battle Hymn of the Republic«.


  »Glauben Sie eigentlich daran?«, fragte sie plötzlich. »An ... an das Universum?«


  Daniel schaute verblüfft zu ihr hinüber. Duncan legte ihm den Kopf in den Schoß.


  »Wie meinen Sie das?«, erkundigte er sich. »Ob ich annehme, dass wir vielleicht nicht wirklich in dieser Welt leben, sondern in einem Traum, den die Götter träumen?«


  Mareike schnappte nach Luft. Was für eine Formulierung! Und was für ein Blick! Daniels grünbraune Augen schienen sich in der Betrachtung der Wolkenformation über dem Hundeplatz zu verlieren.


  »Nein ... eher das ... mit den Bestellungen ...«, murmelte sie.


  Bis jetzt hatte sie die Sache noch mit niemandem außer Jana erörtert. Aber jetzt ertappte sie sich dabei, wie sie alles vor Daniel ausbreitete. Er lauschte aufmerksam. Dann lachte er.


  »Nein. Nein, wirklich, daran glaube ich nicht! Ich meine – ist ja möglich, dass Ihre Freundin den Mann ihres Lebens gefunden hat, gleich nachdem sie ihre Liste verfasst hat. Aber sie hat garantiert nicht ›männlich, humanoid‹ draufgeschrieben. Insofern hätte ihr auch ein Golden Retriever zulaufen können. Oder einfach eine blonde Frau. Auf Sie zum Beispiel passt die Beschreibung aufs Haar, Mareike! Und was Duncan angeht: reiner Zufall. Oder schon eine gewisse Affinität: Offensichtlich stehen Sie auf große, dunkelhaarige Geschöpfe. Wäre Duncan ein Dackel gewesen, hätten Sie ihn vielleicht gar nicht reingebeten.«


  Mareike lächelte ebenfalls. »Ich weiß das ja selbst«, meinte sie. »Ich kann an solchen Quatsch auch nicht glauben, aber wenn sich das dann plötzlich zu bestätigen scheint ...«


  »Dann muss man sehr genau darauf achten, das ›Scheint‹ nicht aus den Augen zu verlieren.« Daniel wirkte plötzlich ernst. »Ich kenne das ganz gut. Mein Berufsstand ist für Aberglauben ziemlich anfällig. Eine Freundin von mir tut nichts, ohne ihre Hellseherin zu befragen. Und ein Bekannter konsultiert alle drei Minuten einen Wunderheiler. Sie meinen, dass ihnen das hilft. Aber ich verlass mich da lieber ...« Seine ernster Ausdruck wich seinem typischen Grinsen. »... Auf mein Schwert! Nicht wahr, Highlander?«


  Er knuddelte Duncan, doch als er die kriegerischen Worte sprach, wich sein Ausdruck dem grimmigen Blick eines Clankriegers der Sorte »Rob Roy«. Fehlte nur noch die blaue Bemalung.


  Mareike wollte ihn gerade nach seinem Beruf fragen, aber Markus unterbrach ihr Gespräch.


  »Meymey, was machst du denn da oben? Willst du nicht runterkommen und mitmachen?«


  »Dein Marschbefehl!« Daniel lächelte und salutierte. Er schien gar nicht zu bemerken, dass er Mareike plötzlich duzte. »Und ich muss auch gehen. Wir sehen uns Samstag!«


  Mareike verzog sich lustlos auf den Platz. Duncan schien ihre Gefühle zu teilen. Auf jeden Fall besann er sich auf Melodys bewährten Defätismus. Statt Holzwände zu springen, ließ er sich auf den Boden fallen und gähnte.


  »Das ist einfach nichts für ihn«, verteidigte Mareike ihn später. »Und er hat ja auch schon eine Aufgabe. Er hat mich ...«


  Markus lachte. »Ich würde ihn da gern etwas entlasten!«, bemerkte er dann. »Zumindest, wenn ich bei dir bin, wird kein weiterer Bodyguard gebraucht.« Er küsste sie. Duncan gab ein schwaches Jaulen von sich.


  »Du würdest einem Angreifer also auch an die Kehle gehen?«, neckte Mareike. »Mit bloßem Gebiss?«


  Markus nahm die Haltung eines Karatekämpfers ein. »Mit bloßen Händen. Ich habe den braunen Gürtel. Kann es übrigens sein, dass du ein bisschen paranoid bist?«


  Mareike zuckte die Achseln. »Mein Hund sieht mich umgeben von Feinden. Das steckt an. Aber schön, wenn du denn Bodyguard sein willst, solltest du dir mein Umfeld genauer ansehen. Magst du Freitag zum Essen kommen? Ich koche zwar bestimmt nicht so gut wie Janas Lover, aber dafür könnte ich mir einen extra netten Nachtisch vorstellen!« Sie schaute ein bisschen verführerisch. Duncan wie Duncan und schlechtes Gewissen wie schlechtes Gewissen: Es war Zeit, die Beziehung zu Markus zu intensivieren. Mareike hatte seit Wochen keinen Sex gehabt. Und Freitag war Vollmond. Man konnte das ganz romantisch arrangieren.


  Markus verzog das Gesicht. »Freitag kann ich nicht«, seufzte er. »Da läuft der Mondscheinspaziergang mit der Welpenspielgruppe.«


  »Der was?«, fragte Mareike.


  »Die Typen von der Welpenspielgruppe wollen ihre Hundis bei Vollmond ausführen. Natürlich unter professioneller Aufsicht. Tut mir leid, Meymey, aber das entspricht in etwa dem Laternegehen am Ende eines Kindergartenhalbjahrs ...«


  Mareike lachte ungläubig. »Gibt das den Welpen was? Ich dachte, Hunde orientieren sich mit der Nase. Ob’s hell oder dunkel ist, wäre denen egal.«


  »Den Hunden vielleicht, aber nicht den Besitzern«, bemerkte Markus und zitierte dann seine Kursausschreibung. »›Der Welpenspielkurs zielt darauf, junge Hunde und ihre Menschen auf spielerische Weise an Situationen des Alltags heranzuführen, die sie auf Dauer gemeinsam bestreiten wollen.‹ Bezog sich ursprünglich natürlich auf Begegnung mit anderen Hunden, Anleinen und Sitz – bis unsere Kindergartentanten das Heft in die Hand nahmen. Man hat jedes Mal ein paar dabei, die ihre Wauwis als Kind-Ersatz sehen und partout mit der Welpengruppe auf Klassenfahrt wollen. Wobei sie recht kreative Ideen entwickeln. Letzten Sommer waren wir mit den Viechern am Badesee. Ich allein mit fünf frustrierten Weibern ... Am Ende mussten wir die Welpen suchen.« Er grinste Mareike anzüglich an.


  Sie fand das allerdings gar nicht komisch. Sie mochte es nicht, wenn er den Macho heraushängen ließ.


  »Und diesmal soll’s nun romantisch werden ... Weißt du was? Komm doch mit! Duncan kann den Onkel spielen, das verklickere ich den Damen schon. Da hat er was zu tun. Und wir träumen uns weit weg von all dem auf unsere persönliche Insel im Mondschein ...« Markus fuhr mit zärtlichen Fingern die Konturen ihres Gesichts nach.


  Mareike hatte das Bedürfnis, wie eine Katze zu schnurren.


  Duncan fiepte.


  »Danke für die Einladung, aber ich hätte mich sonst auch heimlich angeschlichen«, bemerkte sie dennoch kühl. »Oder glaubst du, ich lasse dich allein mit fünf frustrierten Frauen im Mondschein?«


  »Sechs.« Markus grinste. »Diesmal sind es sechs. Du bist Nummer sieben. Eine Glückszahl ...«


  Die Welpenspielgruppe traf sich am Hundeplatz und startete eine Wanderung Richtung Weinberge. Von einigen erhöhten Punkten aus sah man auch den Rhein, der im Vollmondlicht ein silbernes Band bildete. Auf jeden Fall wäre es wirklich romantisch gewesen, hätten die anderen Hundebesitzerinnen Markus nur drei Minuten in Ruhe gelassen. Tatsächlich wetteiferten sie jedoch um seine Gesellschaft und wollten die aberwitzigsten Themen mit ihm diskutieren. Markus spielte mit und dozierte im sanften Licht des Vollmonds über die Möglichkeit telepathischer Kommunikation mit Tieren. Die Anbetung der Frauen schien ihm durchaus zu schmeicheln.


  Mareike befand, dass sie die sechs wuscheligen Hundekinder verschiedenster Rassen zwar niedlich, ihre Besitzerinnen aber unerträglich fand. Duncan sah es andersherum. Er ließ sich von sämtlichen Frauen streicheln und bewundern – »Ein richtiger Beschützer! Also wenn wir jetzt unseren Herrn Hagen nicht bei uns hätten, würde ich mich ohne ihn fürchten!« -, war vor den Welpen aber nur auf der Flucht. Allerdings knurrte er nicht, wenn sie ihn ansprangen und kniffen, sondern ließ alles an sich ablaufen.


  »Ein sehr guter Familienhund«, bemerkte Markus mit vielsagendem Seitenblick auf Mareike. Sie lauschte mit gemischten Gefühlen und sah Duncan eigentlich nicht als Babysitter. Aber andererseits: Wie es aussah, meinte Markus es ernst.


  Duncan drückte seine Nase in ihre Hand und strebte dann weg von den Welpen. Mareike ließ sich mittreiben. Schließlich genoss sie einen romantischen Spaziergang mit Duncan, während Markus und seine aufgeregte Kindergartengruppe fünfzig Meter hinter ihnen über die Wanderwege stapften.


  Aber dann versperrten plötzlich rot-weißes Flatterband und zwei Autos den Weg. Mareike blickte verwundert und etwas alarmiert auf die Barriere. Was war hier los? Womöglich die Polizei? Ein Verbrechen? Sie sah Lichter aufflackern und hörte Stimmen.


  »Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten«, meldete sich schließlich eine beruhigende Frauenstimme aus einem der Autos. »Aber könnten Sie den Drehort bitte umgehen? Der kleine Pfad da führt drumherum ... Ich kann auch mit der Taschenlampe mitgehen. Wir hätten jemanden dafür abgestellt, aber wir haben nicht damit gerechnet, dass hier mitten in der Nacht jemand wandert ...«


  Die junge Frau kam entschuldigend lächelnd auf Mareike zu.


  »Silke Marohn, Regieassistentin.«


  »Hier wird ein Film gedreht? Wie aufregend!« Markus und sein Anhang hatten die Sperre jetzt erreicht, und natürlich quietschten die Damen sofort los.


  »Können wir nicht zusehen? Das ist ja ... Sind da irgendwelche Stars?«


  »Als Erstes leinen wir jetzt mal die Welpen an!«, bestimmte Markus. »Ganz ruhig, ganz gelassen ... nein, nicht Quietschen, Frau Martens-Lüderich, das tut Floppy in den Ohren weg, dann kommt er nicht. Wir machen das nacheinander. Sie rufen den Hund beim Namen und setzen dann, weil es dringend ist, ein bestimmtes ›Hier!‹ nach.«


  Silke Marohn schaute der Übung fasziniert zu.


  »Nein, Stars in dem Sinne sind nicht am Set«, antwortete sie schließlich der aufgeregten Frau Martens-Lüderich. »Es ist auch nur ein Werbespot. Für ein Parfüm. ›Moonshadow‹.


  Und offiziell zuschauen dürfen Sie leider nicht. Ich kann Sie nicht an den Set lassen, das stört die Abläufe. Aber wenn sie den Hügel da raufklettern, sollten Sie ganz gut sehen können. Gefilmt wird vor und auf dem Hügel gegenüber.« Die junge Frau war freundlich und kraulte auch schon Duncan. »Das ist ein schöner Hund!« bemerkte sie. »Hätte viel besser in den Spot gepasst als dieser Saluki. Wegen der Botschaft mit dem Wolf ... Aber auf mich hört ja keiner. Ich muss jetzt wieder rüber, Tim wird sowieso schon toben, weil es so lange gedauert hat.« Sie klemmte sich die Mappe unter den Arm, die sie offensichtlich im Auto gesucht hatte, und verzog sich wieder Richtung Licht und Lärm.


  Markus wäre gern einfach weitergegangen, aber Frau Martens-Lüderich und der Rest der Gesellschaft brannten darauf, die Dreharbeiten näher in Augenschein zu nehmen. Mareike war es im Prinzip egal. Auch wenn sie keine wirkliche Lust hatte, einen Berggipfel mit Frau Martens-Lüderich zu teilen. Zum Glück erwies sich der Aussichtshügel als eine Art Plateau. Duncan und Mareike konnten sich abseits der Gruppe halten, in der jetzt angelegentlich diskutiert wurde, wie man seine Hunde wohl zum Film brachte. Casting oder Beziehungen?


  Unten, in einer improvisierten Maske, untergebracht in einem halboffenen Van, saß ein Hund, der es offensichtlich schon geschafft hatte. Zwei Frauen schminkten und bürsteten an einer Schauspielerin und einem langhaarigen Hundetier herum, das auf diese Entfernung kaum zu erkennen war. Der eigentliche Drehort wurde allerdings zwischen den Hügeln aufgebaut und war auch schon ausgeleuchtet.


  Die Regieassistentin hatte nicht zu viel versprochen. Die Welpenspielgruppe hatte einen Logenplatz.


  »Von uns aus können wir!«, rief einer der Männer, der eben noch Kameraleute und Beleuchter von einer Position in die andere gescheucht hatte. »Die Windmaschine ist doch jetzt auch soweit, oder? Madeleine?«


  »Ist fertig!«, rief eine Stimme aus der Maske. »Wir suchen nur noch die Hundeleine.«


  Dann trat eine wunderschöne Frau in das von raffinierter Beleuchtung dezent verstärkte Mondlicht. Sie trug ein helles, fluoreszierend wirkendes Kleid, das locker um ihren schmalen Körper wehte und ihre Figur gerade dadurch betonte. Die Windmaschine brachte es in leichte Bewegung und ließ auch ihr langes, hellblondes Haar um ihr perfekt geschminktes Gesicht spielen. Neben ihr wanderte ein nicht minder schöner Hund an einer mit Glitzersteinen besetzten Leine. Langes, seidiges Haar ... Kleopatranase ...


  »Ist das nicht ...?« Mareike wandte sich an Markus. Neben ihr erzitterte Duncan.


  »Ja, sehr schön! Schreiten, Madeleine!«, rief der Regisseur. »Jetzt mal näher ran ans Gesicht, Großaufnahme ... in den Mond gucken, Madeleine ... Du träumst von deinem Liebsten ...«


  Madeleine schaute mit leicht geöffneten Lippen in den Himmel.


  »Und Kamera zwei wieder Totale ... auf den Hund jetzt ... Ja, ja, großartig!«


  Riesige dunkle Hundeaugen sahen auf, die Kleopatranase witterte Richtung Mond. Die Windmaschine versetzte das Seidenhaar der langen Ohren in sanfte Bewegungen.


  »Und jetzt Melody! Ab!«


  Eine winzige Fingerbewegung der Schauspielerin löste die Leine und setzte offensichtlich auch den Hund in Bewegung.


  Das Tier schnellte ab und flog mit langen, eleganten Galoppsprüngen auf den nächsten Hügel zu. Der Spot folgte ihr, andere Kameras übernahmen, als das Tier sich dem Hügel näherte.


  Duncan gab eine Art heiseres Schnauben von sich. Er gestattete sich ein paar Trabschritte in Richtung Drehort.


  Melody lief den Hügel hinauf, hockte sich oben in ihrer unnachahmlich eleganten Art hin und heulte den Mond an.


  Und dann gab es für Duncan kein Halten mehr.


  Mareike rief ihm noch nach, aber es war zu spät. Er galoppierte seinen Hügel herab und folgte der Hündin seiner Träume den Pfad zum nächsten hinauf.


  »Was ist das denn?«, brüllte der Regisseur. »Cut ... cut ... oder nein, wartet mal, das ist scharf! Rattenscharf! Dieser Schattenwurf! Kamera vier auf den Köter, ranzoomen!«


  »Wenn er Melody was tut ...« Die Schauspielerin wirkte erschrocken, aber auch sie blickte gebannt auf den schwarzen Wolf, der ihrer Hündin mit ebenso wehendem Langhaar folgte, sich neben sie setzte und in ihr Geheul einstimmte.


  Duncan machte das sehr viel eindrucksvoller als Melody, deren Geheul eher wie das zarte Absingen einer Opernarie klang.


  Animalische Laute waren nicht ihr Ding.


  Zum Schluss wandten sich die Hunde einander zu – und verharrten ganz kurz Nase an Nase, bevor sie sich den animalischeren Spielarten der Begrüßung – sprich Beriechen der gegenseitigen Hinterfront – zuwandten.


  »Schnitt!«, schrie der Regisseur. »Schnitt! Das war ... also das war ...«


  »Das könnten wir wunderbar in den Film einbauen!«, bemerkte Silke Marohn. »Da hat die ganze Zeit noch was gefehlt. Ich meine ... ›Moonshadow ... Entdecke den Wolf!‹ ist ja irgendwo schön. Aber ›Zähme den Wolf!‹ käme noch wesentlich besser.«


  Der Regisseur schien zu überlegen.


  »Zumal Simon Madeleine ja auch in der nächsten Einstellung nicht anfällt ...«, gab Silke zu bedenken.


  Mareike bekam die Unterhaltung mit, während sie den Berg hinunterrannte und nach Duncan rief.


  »Wäre doch großartig. Der schwarze Wolf kommt zu Melody, Simon zu Madeleine ...«


  Sie wies auf einen dunkelhaarigen jungen Mann, nicht minder perfekt gestylt als die Schauspielerin, der eben aus der Maske trat. Er wirkte alles andere als wölfisch, da hatte Silke recht.


  Mareike kam keuchend am Set an.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte der Regisseur unleidlich.


  Mareike schnappte nach Luft.


  »Mir gehört der Wolf«, sagte sie.


  Silke Marohn lächelte ihr zu. Der Regisseur musterte sie skeptisch.


  »Glauben Sie, der Köter macht das noch mal?«


  Duncan zog die Nummer bereitwillig drei weitere Male durch und wirkte eigentlich viel überzeugender als der Schönling Simon, der in der nächsten Einstellung von Madeleine magisch angezogen wurde und sich ihr im Mondlicht näherte. Kein Wunder, schließlich beflügelte den Hund wahre Liebe, während Simon ... Mareikes Verdacht bestätigte sich, als Duncan sich gelassen von ihm streicheln ließ.


  »Gut, das wäre im Kasten!«, bemerkte der Regisseur schließlich. »Aber wenn wir den ... äh ... Wolf wirklich drinlassen ...«


  Duncan hatte sich inzwischen wieder auf seine Pflichten besonnen, saß neben Mareike und knurrte die Filmcrew an. »... brauchen wir ihn noch für die Einstellung im Morgenlicht. Verstehen Sie ...« Er wandte sich an Mareike. »Für die Schlusseinstellung kommen Madeleine und Simon den Hügel herab, sozusagen zurück in die Wirklichkeit, nachdem das Zeug ...« Er warf einen Blick auf den Parfümflakon, den Silke Mareike eben gezeigt hatte. »... sich doch irgendwie wieder verflogen hat. Und da wär’s natürlich gut, wenn Ihr Hund auch noch mal dabei wäre. Sozusagen Pfote in Pfote mit Melody. Können Sie noch mal kommen?«


  Mareike wollte schon zustimmen, aber Madeleine, die inzwischen abgeschminkt war und wieder deutlich normaler aussah, mischte sich ein. »Nicht ohne übers Honorar zu reden. Der Hund hat fast so eine große Rolle wie Melody.« Sie wandte sich an Mareike. »Also ich an Ihrer Stelle würde mir erst einen Agenten suchen!«


  »Einen was?«, fragte Mareike verwirrt mit Blick auf den schon wieder knurrenden Duncan. Der Regisseur war ihm offensichtlich nicht geheuer.


  Madeleine sah den Hund kritisch an. »Ich glaube, er hätte mehr Vertrauen zu einer Agentin«, bemerkte sie dann. »Ich sage Ihnen was, ich rufe gleich noch meine Agentur an, die ist spezialisiert auf Tierdarsteller. Wenn es sich eben machen lässt, schicken sie morgen früh jemanden zum Set. Damit Sie ja nichts unterschreiben, was Sie später bereuen. War’s das jetzt?« Sie lächelte Mareike verschwörerisch und dem Regisseur unschuldig zu.


  Mareike bedankte sich sowohl bei ihr als auch bei dem eher säuerlich blickenden Chef der Filmcrew.


  »Also morgen um fünf. Wir drehen dann zwar auf der anderen Seite des Hügels, aber das finden Sie ...«


  Mareike begab sich zurück zu Markus beeindrucktem und neidgeplagtem Kindergarten. Die Damen schienen Markus etwas übelzunehmen.


  »Wenn ich Floppy nicht hätte anleinen müssen, hätte er die Rolle gekriegt!«, bemerkte Frau Martens-Lüderich und kraulte ihren Foxterrier. »Aber Herr Hagen wollte natürlich, dass seine Freundin die Chance nutzt ...«


  Kapitel 8


  Markus hätte Mareike gern noch nach Hause gebracht, aber allen Vorsätzen zum Trotz war sie nun nicht mehr in Stimmung.


  »Lass uns das verschieben, Lieber, es ist schon nach zwölf!«, bemerkte sie. »Und um vier muss ich wieder raus.«


  »Dann können wir auch gleich aufbleiben!«, erklärte Markus. »Komm, es macht nichts, wenn du ein paar Ringe unter den Augen hast. Du wirst schließlich nicht gefilmt.«


  Mareike sah ihn strafend an. »Und Duncan? Du glaubst doch nicht, dass er sich hinlegt, wenn wir ... äh ... Er wird sich garantiert aufregen, und das ...«


  Markus lachte. »Das schadet seinem Teint! Du spinnst, Meymey! Aber das gewöhne ich dir noch ab!«


  Markus verabschiedete sich mit einem langen Kuss, der Duncans Teint zweifellos fleckig werden ließ. Dann zog er widerstrebend ab.


  Mareike war todmüde, kam aber nicht gleich zur Ruhe. Die Erwähnung des Dominanzkurses warf wieder die Fragen auf, die sie sich schon neulich in den Rheinwiesen gestellt hatte. Der Saluki war Melody, ohne Frage. Und sie gehörte ebenso zweifellos der blonden Madeleine, der sie schließlich auch aufs Wort gehorchte. Wie aber passte Daniel in dieses Bild?


  Nun, das würde sie morgen herausfinden.


  »Zu blöd, dass der Kosmetiksalon noch nicht geöffnet hat«, seufzte Mareike, als sie Duncan am nächsten Morgen bürstete. »Nicht, dass dein Styling gegen Melody abfällt!«


  Sie selbst sah etwas übernächtigt aus, aber Duncan wirkte ganz munter. Und auch um sein Outfit hätte Mareike sich nicht sorgen müssen. Tatsächlich standen bereits zwei professionelle Hundefriseurinnen bereit, um sowohl Melody als auch ihm den letzten Schliff zu geben. Duncan wehrte sich heftig, als Mareike ihn den Damen auslieferte.


  »Er identifiziert sich eben sehr mit seiner Rolle«, entschuldigte ihn Mareike. »Schließlich hat noch keiner einen parfümierten Wolf gesehen ...«


  Madeleine hörte das, kicherte und winkte fröhlich aus der Maske.


  »Waren Sie schon beim Regiewagen? Duncans Agentin ist seit einer halben Stunde da und verhandelt über seinen Vertrag.«


  Die Vertreterin der Agentur für »Tierdarsteller« erwies sich als kleine, zierliche Brünette mit Raubtierverhalten. Sie kämpfte um jeden Cent der Gage für Duncan sowie diverse Vergünstigungen wie Futterpausen und Catering.


  »Gibt es ein Hundefutter, das er besonders mag?«, erkundigte sie sich bei Mareike. »Ach ja, und er ist doch versichert ...?«


  Duncans Nackenhaare stellten sich beim Anblick des Regisseurs sofort auf.


  Mareike nickte. »Aber ich weiß nicht, ob die Deckungssumme reicht, wenn er demnächst Steven Spielberg frisst.«


  Die Dreharbeiten selbst gestalteten sich genau so unproblematisch wie in der Nacht. Duncan war jederzeit bereit, vor und hinter der Kamera mit Melody Pfötchen zu halten. Die Hündin selbst steckte das mit professioneller Kaltblütigkeit weg.


  »Du weißt, was auf Stalking steht!«, mahnte ihn Mareike, als er nach dem Dreh hinter der Hündin herjaulte. »Gerade bei Stars ...«


  »Ach was, sie mag ihn doch auch!« lachte Madeleine, die sich gerade mittels Abschminktüchern von ihrem feenhaften Aussehen verabschiedete. »Hast du Zeit? Gehen wir frühstücken? Also, sorry, ich duze dich jetzt einfach, aber hier am Set machen wir das eigentlich alle. Ich bin Madeleine Singer.«


  Madeleine war nett und natürlich, wenn sie nicht gerade im Mondlicht gefilmt wurde. Sie lud Melody in einen ungepflegten Geländewagen und fuhr hinter Mareike her, bis sich ein Café fand, das am Samstag um acht schon geöffnet hatte. Es servierte sagenhafte Croissants. Madeleine aß sie ohne Butter, sie achtete auf ihre Model-Figur.


  »Du bist Schauspielerin?«, fragte Mareike bewundernd.


  Madeleine zuckte die Achseln. »Kaum noch. Das Engagement hier war eher die Ausnahme. Ich hab zwar die Schauspielschule besucht, aber das ganz große Talent bin ich nicht. Außerdem habe ich kurz danach geheiratet, und mein Mann ist nicht scharf darauf, mich öfter im Fernsehen zu sehen als am heimischen Herd. Allerdings hat er den Fehler gemacht, mir Melody zur Hochzeit zu schenken. Als sie vier Monate alt war, habe ich Freunde am Set besucht – und schon hatte sie das erste Engagement! Seitdem geht es Schlag auf Schlag, ich könnte von ihren Einkünften mühelos leben. Mein Mann findet das überhaupt nicht witzig.«


  »Dein Mann macht ... nicht so viel mit Melody?«, fragte Mareike vorsichtig. Es konnte eigentlich nicht sein. Daniel war schwul! Aber manchmal flirtete er auch so hetero, wie frau es sich nur vorstellen konnte ... Wenn sie sich jetzt irrte ... Wenn die schwule Nummer nur Show war? »Ist er übrigens ... auch Schauspieler?«


  Madeleine lachte. »Ach was, kein Gedanke! Benno ist Anwalt. Allerdings ein blendender Selbstdarsteller. Er hätte es eher an große Bühnen geschafft als ich! Mit Melody macht er gar nichts. Er hasst Hunde. Ja, ich weiß, letztlich war sie sein Geschenk, aber da hat er wohl gedacht, sie würde sich zu einer Art Sofakissen auswachsen. Stattdessen knurrt sie ihn jedes Mal an, wenn er sich mir nähert. Hunde mögen ihn allgemein nicht.«


  Mareike erzählte von Duncans Problemen mit Männern und kam dabei auf den »Dominanz-Kurs« zu sprechen.


  »Daher kennt er ja auch Melody«, sagte sie fast beiläufig. »Hast du sie da auch ... äh ... vermietet?«


  Madeleine lachte vergnügt. »O nein, das könnte Daniel nicht bezahlen! Sie ist schließlich ein Star! Und sie funktioniert nur mit mir im Doppelpack. Bei anderen macht sie gar nichts. Aber das ist in dem Fall ja auch nicht nötig, sie ist schließlich lediglich ein ›Alibi-Hund‹. Für Daniels Recherchen ...«


  »Recherchen?«, fragte Mareike verwirrt. War Daniel also Journalist? Und was wollte er auf dem Hundeplatz herausfinden?


  »Daniel spielt demnächst in einem Fernsehfilm mit«, erzählte Madeleine locker weiter. »›Der Hundeflüsterer‹. Der übliche Kitsch natürlich: Total gestörte Frau findet total gestörten Hund und sucht nach Hilfe. Genialer Hundetrainer mit siebtem Sinn für Frauchen und Wauwau therapiert in einem Abwasch beide, und am Schluss trägt der Köter die Schleppe der Braut. Wer sich das anguckt, ist selber schuld. Aber Daniel nimmt die Rolle ernst. Hat wohl auch die Hoffnung, dass hinterher eine Serie daraus wird. Jedenfalls treibt er sich seit Wochen auf dem Hundeplatz herum und studiert die Atmosphäre, das Verhalten der Ausbilder ...«


  Mareike wurde schlagartig einiges klar. Deshalb also verfolgte Daniel Markus mit seinen Blicken. War er also doch nicht ...?


  Sie war nahe daran, zu fragen, aber Madeleine drängte zum Aufbruch.


  »Ich habe Benno versprochen, mit ihm zu frühstücken. Wobei er mich wieder mästen wird – er kocht leidenschaftlich und auch recht gut. Deshalb habe ich mir eben auch schon die Butter verkniffen. An sich bin ich nicht magersüchtig. Also, man sieht sich! Garantiert buchen sie Duncan jetzt öfter, die Wolfsnummer war klasse. Und verrat bloß Daniel nicht an deinen Hundetrainer! Inzwischen sollte er für den blöden Film zwar genug wissen, aber wahre Talente sind Perfektionisten.«


  Daniel zwinkerte Mareike zu, als sie sich nachmittags auf dem Hundeplatz trafen.


  »Jetzt weißt du’s also!« Er lachte, als die beiden wieder einmal nebeneinander standen, während Markus versuchte, Leon zu zivilisieren. »Ich bin sozusagen unter falschen Vorzeichen hier.«


  Er spielte mit Melodys diesmal zartgrüner Hundeleine.


  »Du bist doch nicht böse, oder?«


  »Ach was!«, meinte Mareike. »Aber es ist aufregend. Ich kannte noch nie einen Schauspieler.«


  Daniel lachte. »Dabei lebst du neuerdings mit einem zusammen«, bemerkte er und wies auf Duncan. »Wenn ich Madeleine richtig verstanden habe, ist er doch gleich der Gewerkschaft beigetreten.«


  »Ich weiß nicht, ob Darsteller, die Regisseure fressen, besonders häufig gebucht werden«, gab Mareike zu bedenken. »Den von dem Werbespot – wie heißt er noch ... wollte er gleich in seine Einzelteile zerlegen.«


  »Was in diesem Fall ein Dienst an der Kunst wäre«, bemerkte Daniel. »Tim Jelinek macht den größten Kitsch in der Werbebranche. Zusammen mit seinem Lebensgefährten. Der schreibt die Texte. Grauenvoll!«


  »Mit seinem ...? Du meinst, der Typ ist ...« Mareike blickte verblufft von Daniel zu Duncan.


  »Schwul. Auch wenn man’s ihm nicht gleich anmerkt.« Daniel richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Markus, der gerade eine Bewegung erklärte, mit denen man auch den desinteressiertesten Hunden ein »Sitz« abringen konnte. Daniel machte sie fast automatisch nach.


  »Aber ... aber Duncan hat ihn angeknurrt!«, meinte Mareike. »Das tut er doch sonst nur bei ... bei ...«


  Daniel wandte sich lachend zu ihr um. »Du meinst, er knurrt Heteros an und Schwule nicht? Komm, jetzt wirst du albern! Woran soll er das denn erkennen?« Daniel wollte beiläufig die Hand auf Mareikes Schulter legen, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. Aber dann erkannte er die Irritation in ihrem Blick.


  »Mareike, du hast doch nicht ... du hast nicht ernstlich gedacht ...?« Daniel wirkte völlig bestürzt. »Oh, Mann, ich hab’s aber auch drauf angelegt! Dieser Macho Markus und diese Prolls – dazu Melodys rosa Leine – es juckte mir einfach in den Fingern. Und sie sind ja auch alle drauf reingefallen. Aber dass du auch ... Mensch, ich dachte, wir hätten gleich in den ersten drei Minuten einen gegengeschlechtlichen Flirt begonnen ...«


  Daniels sonst so beherrschten Gesichtszüge entgleisten Richtung »Begossener Pudel«.


  Mareike suchte nach einer Antwort, aber dann war sie an der Reihe, Duncan vorzuführen. Und auch nach der Stunde belegte Markus sie gleich mit Beschlag.


  »Wie war das denn jetzt mit dem Kochen?«, fragte er sie und ließ seine Hand über ihren Nacken gleiten. »Bestand da nicht gestern so ein Angebot?«


  »Kochen?«, fragte Mareike etwas atemlos. Sie war immer noch durcheinander, und außerdem bewegten sich gerade mal wieder Luftballons in Richtung ihrer Bauchdecke. Hatte sie Markus’ sinnliche Berührung in Gang gesetzt? Oder Daniels unglücklicher Ausdruck?


  »Was soll ich denn jetzt so schnell kochen? Ich habe doch gar nichts eingekauft ...«


  Markus lachte. »Egal, wir schieben eine Pizza in die Mikrowelle. Wie die Schwulen im Werbefernsehen ...« Er grüßte beiläufig zu Daniel hinüber, der erst zu warten schien, sich dann aber doch allein auf den Weg machte. »Der Nachtisch macht’s!«


  »Aber ...«


  »Komm, Meymey, kein Aber! Ich bin um acht Uhr da, und die Pizza bringe ich auch mit!«


  Markus brachte dann sogar fertige Pizza mit, die Tiefkühlversion schien ihm wohl doch zu prosaisch. Immerhin hatte Mareike inzwischen versucht, zumindest die Dekoration etwas romantisch zu gestalten. Sie hatte den Tisch hübsch gedeckt, ein paar Kerzen aufgestellt und eine Flasche Rotwein entkorkt. Der Abend war warm, und Mareike öffnete die Tür zum Garten, um den Vollmond einzulassen. Die Bäume und Sträucher glänzten lichtüberflutet, es sah wunderschön aus. Mareike träumte von Sekt und sanften Küssen.


  Duncan lag in seinem Korb und verfolgte ihre Aktivitäten mit Argwohn. Als Markus schließlich klingelte, steckte er den Kopf unter seine Schlafdecke.


  Markus brachte die Pizzakartons in die Küche.


  »Hast du wirklich Hunger?«, fragte er dann und nahm sie in den Arm.


  Mareike überlegte. Eigentlich hatte sie einen Bärenhunger nach dem Nachmittag auf dem Hundeplatz, aber Markus’ Berührung setzte sofort die Luftballons in Aktion. Und wie würde er überhaupt reagieren, wenn sie sich jetzt mehr für die Pizza interessierte als für ihn?


  »Nicht ... äh ... sehr ...«, druckste sie herum. »Aber vielleicht könnten wir ... Ich habe Sekt kalt gestellt. Und der Vollmond ...«


  »Ach, Meymey, vergiss den Vollmond!«


  Markus begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  Mareike dachte an Rolf und den Küchentisch. Darauf lag jetzt natürlich die Pizza ...


  Markus drängte sie ins Wohnzimmer. Auf der Couch lag Duncan.


  »Was soll das denn?«, fragte Markus ernüchtert. »Meymey, das solltest du ihm nicht erlauben!«


  Bislang hatte Duncan auch nie Anstalten dazu gemacht, die Möbel mit Beschlag zu belegen. Aber Mareike verzichtete darauf, das anzuführen.


  »Runter, Duncan!«, sagte sie heiser, während Markus ihre Bluse herunterzog und den Verschluss ihres Rocks öffnete.


  Duncan räkelte sich.


  »Entschuldigung ...« Mareike machte sich los und zog den riesigen Hund energisch vom Sofa. »Duncan, das macht man nicht! Geh in deinen Korb! Aber zügig!«


  Markus nutzte ihre Diskussion mit dem nun aufheulenden Hund, sich von seinem Hemd und seiner Hose zu befreien.


  Mareike bewunderte seine Muskeln. Er öffnete ihren BH und küsste ihre Brüste. Inzwischen dachte auch sie nicht mehr an Pizza. Wenn es bloß nicht ganz so schnell gegangen wäre. Waren ein paar Küsse im Mondschein wirklich derart zuviel verlangt?


  Duncan kläffte. Markus schob Mareike auf die Couch.


  Und das hier war nicht mal bequem ... Sie wehrte ihn ab.


  »Komm, Markus, gehen wir ins Schlafzimmer. Da können wir auch den Hund aussperren ...«


  »Mich stört er nicht!«, meinte Markus schwer atmend und fuhr fort, sie zu liebkosen. »Du bist schön, weißt du das? Wunderschöne Brüste ...«


  »Aber mich stört er!« Mareike richtete sich energisch auf und nahm Markus an die Hand. Sie hatte im Schlafzimmer Kerzen aufgestellt. Vielleicht kam da ja noch etwas Stimmung auf, die über den Kick einer schnellen Nummer hinausging.


  Duncan wollte ihr folgen, aber sie schloss resolut die Tür vor seiner Nase.


  »Sei brav, Duncan. Leg dich hin und denk an Melody!«


  Bei Mareike erweckte das den Gedanken an Daniel. Warum hatte sie dabei bloß Schuldgefühle? Sie verschob sie energisch in den Gehirnbereich, der für »Morgen abarbeiten« zuständig war. Und Markus hätte ihr auch kaum Zeit gegeben, sich weiter damit zu beschäftigen. Er schien die Kerzen gar nicht zu sehen, geschweige denn machte er Anstalten, sie anzustecken. Stattdessen schob er Mareike aufs Bett, erregte sie schnell und routiniert und rollte dann mit einem zufriedenen Seufzen von ihr herunter.


  »War super, Meymey ...«


  Danach schlief er ein.


  Mareike lag neben ihm und grübelte. Markus’ überfallartiger Sex war aufregend gewesen, sie war durchaus auf ihre Kosten gekommen. Aber das war nur der Reiz des Neuen. Von einer wirklichen Liebe erwartete sie mehr.


  Als Mareike einschlief, glaubte sie nicht daran, dass diese Beziehung von Dauer sein würde. Schon deshalb, weil Markus sie nicht im Arm hielt, weil wieder keine Schulter da war, an die sie sich kuscheln konnte.


  Mareike hatte den Entschluss auch am Morgen nicht vergessen. Im Gegenteil, sie wurde darin bestärkt, als Markus ihr nicht einmal Zeit lassen wollte, zu sich zu kommen. Gegen acht Uhr schlug er hellwach die Augen auf und küsste sie fordernd.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, Meymey! Gibt es eine bessere Art, den Tag zu beginnen?«


  Während Mareike sich noch in die Wirklichkeit kämpfte, begann er sie zu streicheln, um sie erneut zu erregen. Mareike wehrte ihn ab.


  »Nicht vor dem Kaffee!«, seufzte sie. »Bitte, Markus, lass mich erst mal wach werden. Und ich muss auch nach dem Hund sehen!«


  Letztere Überlegung brachte sie schneller zu sich als Markus’ Umarmungen. Duncan hatte sich die ganze Nacht still verhalten. Zu still ... Mareike dachte erschrocken an das Fenster zum Garten. Womöglich war er weggelaufen! Der Gartenzaun war kein Hindernis.


  »Dann setze ich mal Kaffee auf!«, erklärte Markus fröhlich, weit entfernt davon, beleidigt zu sein. »Bleib liegen, Meymey, ich finde mich schon zurecht. Du kriegst eine Tasse ans Bett, und dann ...«


  Mareike wühlte sich trotzdem aus den Kissen. Der Gedanke an Duncan ließ ihr keine Ruhe. Und dann ertönte ein Aufschrei, der sie wie von der Tarantel gestochen aufspringen ließ.


  »Meymey! Dieses verdammte Vieh!«


  Duncan beantwortete den Ausbruch mit einem Kläffen. Mareike fiel ein Stein vom Herzen. Was immer da los war – der Hund war noch da und ganz in Ordnung.


  Im Wohnzimmer sah es aus wie nach einer Schlacht. Der Raum lag voller Stofffetzen und Lederreste und – Blut? Mareike starrte auf die roten Flecken auf den Fliesen, stellte dann aber fest, dass hier nur die Weinflasche umgefallen war. Auch die Einrichtung erwies sich auf den zweiten Blick als unversehrt. Die weingetränkten Fetzen waren lediglich die Reste von Markus’ Bekleidung. Duncan hatte deutlich gemacht, was er von Striptease im Wohnzimmer hielt. Mareikes Erleichterung entlud sich in einem Kichern.


  »Du findest das witzig?«, fragte Markus. Er stand im Adamskostüm in der Mitte des Durcheinanders, und Duncan schob sich eben knurrend zwischen ihn und Mareike.


  Dieser Anblick erheiterte Mareike noch mehr.


  »Tut ... tut mir leid ... Aber ich dachte schon ... ich dachte schon, ihm wäre vielleicht was passiert ...« Sie streichelte Duncan, der sie jetzt fast etwas schuldbewusst ansah.


  Markus’ Augen blitzten böse. »Du hast dir Sorgen gemacht? Um den dämlichen Hund? Wolltest du deshalb gerade nicht? Also wirklich, Mareike. Auf Dauer wirst du dich entscheiden müssen. Er oder ich!«


  Mareike versuchte, sich zu fassen.


  »Erst mal müssen wir was für dich zum Anziehen auftreiben«, meinte sie. »Hier ist wohl nichts mehr zu retten.«


  Gefolgt von Duncan verzog sie sich ins Bad, fand einen Seidenbademantel für sich und ein rosefarbenes Frotteeungetüm für Markus.


  »Hier, nimm erst mal den Bademantel. Dann machen wir Kaffee, räumen auf ... na ja, und dann müssen wir gucken, wie du nach Hause kommst. Du könntest dir ein Bettlaken umlegen. Wie eine Djellabah ...« Mareike kicherte schon wieder. »Meine Nachbarn fänden das bestimmt spannend.«


  »Schön, dass es dich erheitert!«, meinte Markus säuerlich. »Aber dies ist definitiv das letzte Mal, dass ich hier übernachte, solange du diesen Hund hast. Völlig verrückt, das Vieh.«


  Mareike schaffte es, nicht zu lachen, als er sich schließlich in den rosa Bademantel hüllte. Während sie Frühstück machte, versuchte er, die Reste seiner Kleidung zusammenzusuchen. Duncan hatte Hemd und Hose zerfetzt und die Unterhose gemeinsam mit einem Kauknochen zu einer grünlichen Masse zerkaut.


  Mareike unterließ es, auf den Symbolgehalt dieser Handlungen hinzuweisen.


  Schließlich lag Duncan unschuldig in seinem Korb, während Mareike rasch aufgebackene Brötchen und frischen Kaffee ins Wohnzimmer brachte.


  »Also meine Klamotten passen dir nicht«, bemerkte sie, während Markus übel gelaunt in eine Semmel biss. »Nicht mal der Trainingsanzug. Der ist zwar weit, aber Arme und Beine wären viel zu kurz. Also wirst du entweder den Bademantel anlassen müssen, oder ich fahre gerade zu dir nach Hause und hole dir frische Sachen.«


  »Und lässt mich allein mit diesem Ungeheuer? Außerdem habe ich auch einen Hund. Der auf Einbrecher sehr ungnädig reagiert. Er läuft frei auf dem Grundstück herum, ich weiß nicht, ob er dich reinlässt.«


  Mareike lächelte. »Oh, ich hatte immer einen sehr guten Draht zu Hunden ...«


  In dem Moment läutete die Türglocke.


  Mareike sah auf die Uhr. »Sonntag, halb zehn? Ungewöhnliche Zeit. Vielleicht Jana, manchmal kriegt sie einen Anfall und will joggen. Ich schaue mal nach.«


  Duncan hatte nicht angeschlagen. Das sprach für einen Besucher, den er kannte. Oder besser eine Besucherin. Mareike machte sich insofern auch nicht die Mühe, etwas anderes anzuziehen. In ihrem Seidenmantel öffnete sie die Tür.


  Daniel Ruland strahlte sie an. Neben ihm stand Melody mit sanftem Ausdruck.


  »Mareike, selbst wenn ich schwul wäre – dieser Anblick hätte mich umgedreht!«


  Mareike schluckte.


  »Was ist, hat’s dir die Sprache verschlagen? Tut mir leid, ich wollte erst anrufen. Aber dann dachte ich ... du musst den Hund sowieso ausführen, und da könnten wir doch auch gemeinsam ...«


  Duncan musste Melodys Duft aufgenommen haben. Er schob die Tür vom Wohnzimmer zum Hausflur auf – weit auf.


  »Oh!«, sagte Daniel.


  Markus zog den rosa Bademantel enger um sich.


  Daniel zog sich zurück. »Ich wusste nicht ...« Wieder dieser betroffene Ausdruck. »Tut mir wirklich leid, ich dachte ... ich dachte nicht, dass es schon so weit ... Ja, also ... Ich will dann auch nicht stören ...«


  Er machte Anstalten, die Tür zuzuziehen, aber Mareike hinderte ihn daran. Sie hatte sich vor Daniel bis auf die Knochen blamiert, und wahrscheinlich würde er sie nie wieder ansehen. Aber im Moment brauchte sie einen Freund.


  »Warte, bitte ... eine Sekunde. Wir ... wir haben hier ein Problem ...«


  Daniel machte gar nicht erst den Versuch, sich das Lachen zu verbeißen, als Mareike ihm Markus’ Geschichte erzählte. Sie hatte ihn dazu hereingebeten, und die Männer teilten sich eine Couch. Daniel schien die Story über seine Enttäuschung hinwegzutrösten.


  »Tja ...«, meinte er schließlich. »Ich hätte schon noch ein paar Klamotten im Auto. Und die Figur ist ja soweit ähnlich, auch wenn ich nicht gar solche Muskelpakete aufweise. Aber sonst ... ich weiß nur nicht, ob der Look dem Herrn so gefällt.«


  Grinsend verzog er sich zum Auto, gefolgt von den verliebten Hunden. Als er wiederkam, brachte er die Lederhose und das rosa Hemd mit, das er beim zweiten Kurstag getragen hatte.


  »Ich wollte es eigentlich zurück in den Fundus der Filmgesellschaft bringen«, erklärte er. »Aber ich hab’s immer wieder vergessen. Wenn’s Ihnen also nichts ausmacht ...«


  »Die Djellabah«, meinte Mareike, »kann man sonst auch drüber tragen ...«


  Kapitel 9


  »Und dann hast du von beiden nichts mehr gehört«, fasste Jana zusammen.


  Der peinliche Sonntagmorgen war mittlerweile zwei Wochen her, und Mareike hatte wenigstens damit gerechnet, dass Markus sie anrief. Da herrschte jedoch Funkstille. Und Mareike hatte den nächsten »Dominanz-Kurs« geschwänzt. Er brachte sowieso nichts. Duncan stand Männern nun mal skeptisch gegenüber, und das Verhältnis zwischen ihm und Markus konnte man ohne zu übertreiben als »zerrüttet« bezeichnen.


  »Wobei dir der Verlust dieses knackigen Naturburschen Markus nicht allzu viel auszumachen scheint ...« Jana brachte es auf den Punkt. »... während du dem vermeintlich schwulen Schauspieler eher nachweinst ...«


  »Na ja, ich weine ihm nicht gleich nach«, versuchte Mareike richtig zu stellen. »Aber ich ... ich habe mich ihm gegenüber nun einmal unsagbar blöde benommen. Die Scharte hätte ich gern ausgewetzt. Und er hatte was ...« Sie lächelte verträumt.


  Jana verdrehte die Augen. »Was hatte er denn? Eine gewisse Anziehungskraft auf deinen seltsamen Köter. Soweit bin ich mitgekommen. Aber sonst? Sag jetzt nicht, er ist romantisch ...«


  Mareike zuckte die Schultern. »So weit ist die Beziehung noch nicht gediehen. Aber wenn sich jemand schon Gedanken über träumende Götter macht ...«


  »... dann würde ich ihn als Spinner einordnen!«, erklärte Jana.


  »Ach?«, gab Mareike zurück. »Und wer glaubt an Geschenke vom Universum? Und Männer auf Bestellschein?«


  Duncan schob die Schnauze in ihre Kniekehle.


  »Das hat schließlich funktioniert!«, trumpfte Jana auf. Sie war immer noch äußerst glücklich mit ihrem Torben. »Und ansonsten renne ich jedenfalls nicht auf einem Hundeplatz rum und spiele lesbisch! Der Typ hat sie doch nicht alle! Euch da aus Spaß den warmen Bruder vorzumachen. Geschieht ihm ganz recht, wenn du drauf reinfällst und dir einen anderen suchst.«


  »Jedenfalls ist er ein guter Schauspieler«, meinte Mareike. »Und Schauspieler sind sicher von Natur aus romantisch. Sonst könnten sie doch gar nicht so was spielen wie ... Romeo und Julia. Oder West Side Story ...«


  »Wie auch immer, er hat es vergeigt«, erklärte Jana. »Also vergiss ihn und versuch etwas anderes ...«


  »Sag jetzt nichts vom Universum!«, warnte Mareike.


  Jana schüttelte den Kopf. »Nein, bei dir funktioniert es nicht. Du störst die Schwingungen. Wahrscheinlich einfach noch eine sehr junge Seele ... Aber Torben hat einen Bekannten aus dem Tennisclub. Wenn du Lust hast, versuchen wir’s am Samstag mit Ausgehen zu viert. Lass nur den Köter zu Hause!«


  In den nächsten Monaten lernte Mareike drei Freunde von Torben kennen, die alle den Eindruck machten, als versende das Universum sie als Trostpreise. Ein neuer Mitarbeiter im Büro bemühte sich um sie, aber sie war sich nicht sicher, ob er ihr Sympathie entgegenbrachte oder eher nach ihrem Posten gierte. Duncan ließ ihn jedenfalls nicht näher als zwei Meter an sie heran. Dann traf sie noch einen netten Typ beim Hundeausführen – er hatte eine Dackeldame bei sich, in die Duncan kurzfristig verschossen war. Die Hündin erwies sich jedoch als sterilisiert und der Mann als schon vergeben.


  Mareikes Liebesieben stagnierte, es war nicht zu leugnen. Und im Moment konnte man nicht mal Duncan dafür verantwortlich machen.


  Immerhin schaffte sie es, nicht mehr täglich an Daniel zu denken, und als der Anruf kam, hatte sie ihn sogar schon ganze zwei Wochen aus ihrem Kopf verbannt.


  Dann war aber schlagartig alles wieder da, als sich eine freundliche Frauenstimme meldete.


  »Frau Walldorf? Hier ist Christine Levin, ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Ich habe den Filmvertrag für Ihren Hund ausgehandelt.«


  Mareike bejahte erfreut und bedankte sich noch einmal. Duncans Honorar hätte für mindestens eine Woche in einem eleganten Wellness-Hotel gereicht. Leider hatte sie keins gefunden, in dem Duncan wirklich willkommen war.


  »Wir haben ihn ja damals in unsere Kartei aufgenommen, aber bislang hatten wir keine Anfragen. Sie hätten auch mal vorbeikommen und eine Mappe für ihn anlegen sollen.


  Ohne Fotos und genaue Angaben zu den Voraussetzungen sind die Filmleute eher vorsichtig. Aber jetzt sucht ein Fernsehsender gezielt einen Belgischen Schäferhund, und das sonstige Profil passt auch genau auf Ihren Duncan ...«


  »Saluki-Verehrer und Männerfresser?«, fragte Mareike.


  Frau Levin lachte. »In etwa. Jedenfalls machen sie am Samstag Probeaufnahmen auf einem Hundeplatz in Ingelheim. Wenn Sie einverstanden sind und Zeit haben, sage ich für Duncan zu.«


  Mareike hatte zumindest nichts anderes vor.


  »Wir versuchen es gern«, erklärte sie. »Aber ich garantiere für nichts. Er kann ganz schön defätistisch sein, wenn er zu irgendetwas keine Lust hat.«


  »Und die Tatsache, dass du dabei vielleicht diese Madeleine wieder triffst und über Daniel aushorchen kannst, spielte bei der Entscheidung natürlich überhaupt keine Rolle ...«, neckte Jana.


  Der Anruf hatte Mareike im Büro erreicht, und natürlich erstattete sie der Freundin sofort Bericht.


  »Nur weil ich gewisse Probleme mit einem gewissen Daniel Ruland habe, kann ich Duncan kaum seine Karriere verbauen!«, sagte Mareike würdevoll.


  Dabei stiegen die wohlbekannten Luftballons auf. Bestimmt würden Madeleine und Melody da sein. Die trieben sich schließlich überall herum, wo Hunde eine Rolle spielten. Und was den Fernsehfilm anging ... Mareike gestattete sich keine Hoffnungen, aber doch eine gewisse Ahnung.


  Die Ahnung bestätigte sich, als sie später in der Tageszeitung blätterte und eine Einladung zum Casting fand.


  Ihr Hund hat Medienpräsenz? Er ist besonders niedlich, klug, umgänglich oder beherrscht Kunststücke? Für den Fernsehfilm »Der Hundeflüsterer« suchen wir noch vierbeinige Statisten und Darsteller. Casting am 29.9. auf dem Hundeplatz Ingelheim.


  Mareike verbrachte Stunden damit, sich für Duncans Auftritt zu stylen. Nur nicht aufgetakelt erscheinen – sie wollte sportlich frisch wirken, wie beim Dominanz-Kurs. Aber vielleicht noch ein bisschen sportlich-frischer ... Verdammt, Daniel sollte sie attraktiv finden! Möglichst so attraktiv, dass er alles andere vergaß, was nach dem ersten Flirt auf dem Hundeplatz geschehen war.


  Schließlich entschied sie sich für eine sehr enge Jeans und einen bunten Fleece-Pullover. Ihr Haar band sie zum Pferdeschwanz zusammen, wobei sie zwei freche Strähnen gezielt entkommen ließ. Die umspielten jetzt locker ihre Schläfen – solange es nicht regnete. Dann würde sie mehr den Typ »Nasse Katze« verkörpern. Mareike sandte eine schüchterne Bitte Richtung Universum. Für das Wetter musste da oben jemand zuständig sein!


  Duncan verbrachte den Nachmittag vor dem Casting bei der Hundefriseurin. Obwohl er jämmerlich jaulte, verpasste sie ihm ein Bad, eine Pediküre und bürstete ihn, bis das schwarze Haar fast elektrisch wurde und ihn wie eine schwarze Wolke umschmeichelte.


  Der Hundesalon hatte an diesem Tag Hochkonjunktur.


  Anscheinend wollte jedes zweite Frauchen mit ihrem Vierbeiner zum Casting.


  Der Führring war denn auch bereits voll, als Mareike mit Duncan auf dem Hundeplatz eintraf. Es regnete nicht, im Gegenteil, eine herbstliche Sonne ließ Duncans Fell und Mareikes helles Haar glänzen. Madeleines lange, goldblonde Mähne fiel natürlich noch mehr auf. Die junge Frau stand mit Melody und ihrer Agentin am Rand der Szene und winkte sofort fröhlich zu Mareike hinüber.


  »Komm hierher! Du brauchst dich nicht unters gemeine Volk zu mischen!«, rief sie vergnügt. »Wir sind schließlich schon so gut wie gebucht, da kontrolliert keiner mehr, ob er Pfötchen geben kann. Hi, Duncan!«


  Madeleine wollte Duncan streicheln, aber der hatte nur Augen für Melody. Sie trug diesmal ein dezentes dunkelbraunes Lederhalsband mit kleinen Schmucksteinen darin.


  »Sie spielt den Luxusköter einer verwöhnten Tante, die wie verrückt hinter Daniel her ist«, verriet Madeleine mit Blick auf ihre Hündin. »Und irgendwann lässt sie sich dann mit einem Straßenköter ein. Ich weiß nur noch nicht, wie ich ihr diese Szene schmackhaft mache.«


  Mareike runzelte die Stirn. »Duncan spielt aber keinen Straßenköter!« bestimmte sie.


  Madeleine lachte auf. »Nö, da haben wir eher so was im Auge wie den da!«


  Sie wies auf einen Foxterriermischling, in dem Mareike das Ersatzkind von Frau Martens-Lüderich erkannte.


  »Aber natürlich einen Profi«, ergänzte die Agentin. »Bloß nicht so ein Frauchen mit Profilneurose! Das Casting machen sie im Grunde nur als Werbung für den Film. Sie werden vielleicht ein oder zwei von den Viechern als Statisten nehmen, aber im Grunde sind sie auch schon dem Hundeclub verpflichtet, der ihnen den Platz als Drehort stellt.«


  Mareike streichelte Duncan und fühlte sich privilegiert.


  »Es ist also wirklich ... Daniels Film?«, erkundigte sie sich bei Madeleine, als Christine Levin davonrauschte, um den Darsteller für den »Straßenköter« in Empfang zu nehmen.


  Madeleine nickte. »Und er hat speziell nach Duncan gefragt. Ich habe ihn mir aber auch noch mal zur Brust genommen. Schließlich ist das lächerlich, was zwischen euch gelaufen ist. Erst macht er dir den Schwulen vor, und dann wundert er sich, wenn du’s glaubst! Aber er sammelt Reaktionen, verstehst du? Wenn er solchen Machos begegnet wie diesem Markus, dann läuft in seinem Kopf sofort ein Film ab: Wie reagiert so ein Typ auf einen Schwulen mit Saluki in seinem Kurs? Er kann dann nicht widerstehen. Du hättest allerdings schon etwas ahnen können!«


  »Ich war völlig vernagelt«, gab Mareike zu. »Obwohl ... geargwöhnt habe ich schon. Wenn Duncan nicht so überzeugend den ›Schwulenschnüffelhund‹ rüber gebracht hätte ...«


  Madeleine lachte. »Das Universum war eben nicht auf eurer Seite. Jetzt habt ihr ja eine zweite Chance. Da drüben ist Daniel. Geh hin und sag hallo!«


  Mareike schob sich vorsichtig näher, aber Daniel schien ihr zu beschäftigt zu sein. Irgendein Regieassistent, dem das Casting der anwesenden Hunde oblag, stellte ihn eben den begeisterten Besitzerinnen vor. Es waren fast ausschließlich Frauen, die ihn jetzt schon anhimmelten. Daniel lächelte freundlich, und Mareikes Luftballons bekamen Aufwind. Sie hatte ihn vermisst! Dieses fröhliche Knautschgesicht und die wirren braunen Haare, die lachenden Augen und die flapsige Art ...


  Duncan schien das ähnlich zu sehen. Er nutzte eine schwache Sekunde, zog Mareike die Leine aus der Hand und raste auf Daniel zu.


  Die Damen auf dem Platz gaben erschrockene Laute von sich, als der riesige Hund auf ihren Star zugaloppierte, aber Daniel breitete lachend die Arme aus und knuddelte Duncan, der an ihm hochsprang.


  »Sie sehen: Der Hundeflüsterer!«, nutzte der Regieassistent die Gunst der Stunde. »Daniel Ruland zähmt jeden Wolf! Wollen Sie uns jetzt Ihre Tiere nacheinander zeigen?«


  Mareike musste sich wohl oder übel an Daniel herantrauen, um den heftig wedelnden Duncan abzuholen.


  »Hi, Daniel!«, sagte sie mit schüchternem Lächeln, als sie vor ihm stand.


  »Hallo, Mareike!« Daniel lächelte ebenfalls. Auch er schien befangen zu sein. »Ich ... ich freue mich, dass du hier bist. Und Duncan ...«


  Mareike nickte. »Er beißt allerdings immer noch Regisseure«, bemerkte sie. »Wer weiß, ob sie uns nehmen ...«


  Daniel sah sie prüfend an. »Er hat also ... nichts dazu gelernt? Trotz der Beziehung zum großen Meister?«


  »Es gibt keine Beziehung«, sagte Mareike. »Der ... Prinz kam nicht über die Dornenhecke ...«


  »Nicht?«, fragte Daniel überrascht. »Ich dachte, ich hätte ihn in Dornröschens Morgenrock gesehen ...«


  Mareike errötete. »Sagen wir, er ... äh ... fand eine kleine Lücke. Aber letztlich waren die Dornen stärker. Du ... hast gesehen, wie seine Rüstung aussah.«


  »Und einen zweiten Anlauf hat er nicht gemacht?«, erkundigte sich Daniel.


  Mareike zuckte die Achseln. »Er riet zum Unkrautvernichtungsmittel«, bemerkte sie und streichelte Duncan. »Aber Dornröschen ließ die Zugbrücke hochziehen und die Dornen schärfen.«


  Daniel grinste.


  Der Regieassistent trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Daniel, ich will ja nicht stören. Aber wir müssen uns dreiundvierzig Hunde ansehen ... Zwei haben sich schon ineinander verbissen ... Vielleicht fangen wir an, bevor sie das unter sich regeln ...«


  Mareike schaute auf den Platz und erkannte Leon im Kampf mit einem Bullterrier. »Mami« stand lamentierend daneben.


  Manche Dinge änderten sich nie.


  Das Casting der Hunde zog sich bis zum Abend hin. Mareike trank Kaffee mit Madeleine und der Agentin, während Daniel lächelte, Autogramme als Trostpreise verteilte und schließlich beinahe zwischen Leons Zähne geriet. Als er endlich fertig war, wirkte er völlig geschafft.


  »Willst du immer noch Schauspieler werden?«, fragte er den wedelnden Duncan.


  »Bei ihm greift das Tierschutzgesetz«, bemerkte Christine Levin. »Dreistündiges PR-Theater würde man ihm nicht zumuten.«


  »Drei Stunden? Das waren gefühlte hundert Jahre!«, behauptete Daniel. »Seid ihr mir böse, wenn ich euch Dornröschen und den Wolf jetzt entführe? Nach all dem brauche ich eine Art märchenhaften Abend.«


  »Gehört der Wolf nicht zu Rotkäppchen?«, fragte Christine. »Aber von uns aus ... Pass bloß auf mit den Dornen!«


  Mareike lächelte. »Die sind gar nicht mehr so gefährlich, wenn die hundert Jahre um sind ...«


  »Er ist also wirklich romantisch?«, fragte Jana skeptisch.


  Mareikes und Daniels märchenhafter Abend hatte sie in ein arabisches Restaurant geführt – »›Tausendundeine Nacht‹, hatte Daniel lächelnd erklärt. Sie hatten sich eine Platte mit zwanzig winzigen Vorspeisen geteilt und sich schließlich gegenseitig damit gefüttert. Daniel erzählte von seinem einsamen Sommer – den er allerdings größtenteils auf den Philippinen verbracht hatte. Dreharbeiten für einen Film rund um ein Traumhotel.


  »Und auf den Philippinen hat sich kein Mädchen gefunden, das dich trösten konnte?«, fragte Mareike skeptisch.


  Daniel zuckte die Achseln. »Keine Dornenhecken.« Er grinste. »Nichts, an dem ein Held wachsen könnte. Und du?«


  »Beklagenswerter Mangel an Helden.« Mareike lachte. »Das Universum hielt sich bedeckt.«


  Schließlich hatte Daniel Mareike und Duncan nach


  Hause gebracht, aber keine Anstalten gemacht, das Schloss zu erobern. Er ging es offensichtlich gern langsam an. Immerhin kam es zu einem langen Kuss unter dem Sternenhimmel.


  »Demnächst bringt er dir noch ein Ständchen!«, meinte Jana säuerlich. Neuerdings kriselte es ein bisschen zwischen ihr und ihrem Universumsgeschenk. Sie drängte auf Verlobung, aber Torben hatte immer neue Ausreden.


  Kapitel 10


  Vorerst fanden Daniel und Mareike kaum Zeit für Romantik. Die Dreharbeiten zum »Hundeflüsterer« dauerten oft vom frühen Morgen bis zum späten Abend.


  Duncans Rolle war eher klein. Mareike nahm sich drei Tage frei, um ihn beim Drehen zu begleiten. Im Grunde hätte sie das aber gar nicht gebraucht. Daniel hatte seine Hausaufgaben gründlich gemacht. Wenn er mit den Hunden arbeitete, kopierte er Markus’ Bewegungen in jeder Kleinigkeit. Die Tiere folgten seinen körpersprachlichen Zeichen und liefen zu voller Form auf. Duncan ließ sich für Daniel sogar dazu herab, über Barrieren zu springen und sich in ein Michelinmännchen zu verbeißen. Melody beobachtete das gelangweilt vom Rande des Platzes aus.


  »Er strengt sich so was von an, aber es imponiert ihr kein bisschen!«, bedauerte ihn Mareike.


  Daniel zwinkerte ihr zu. »Er sollte ihr vielleicht mal Blumen pflücken.«


  »Oder Romeo und Julia zitieren. Kannst du das eigentlich? Hast du so was mal gespielt?« Mareike ihrerseits bewunderte Daniels Leistungen rückhaltlos.


  Daniel lachte. »Vor tausend Jahren, auf der Schauspielschule. Verkauft sich allerdings nicht. Natürlich kann man Theater spielen, aber die Gage ist mäßig, und vor allem tauge ich nicht für den Gefühlsstriptease. In modernen Inszenierungen wälzt sich Hamlet weinend auf den Brettern, und das möglichst nackt. Ich werde nie verstehen, was das soll. Weshalb man mich denn auch den ›Handwerker‹ nannte und ans Fernsehen verwies. Da ist es nicht so wichtig, ob du Talent hast. Hauptsache, du hast keine Hundeallergie!«


  Nichtsdestotrotz hatte Daniel Freude am Theater, und wenn er drehfrei hatte, organisierte er oft Karten für sich und Mareike. Er ging auch gern ins Kino – und hatte nichts dagegen, bei »Titanic« Händchen zu halten.


  »Und wann wird es nun ernst?«, erkundigte sich Jana.


  Mareike zuckte die Schultern. »Lass uns Zeit! Bis jetzt ist es schön so. Und im Moment ist er nur im Stress, sie drehen sogar an den Wochenenden, weil da auf dem Hundeplatz mehr los ist. Da haben sie automatisch Statisten im Hintergrund, während der Woche müssten sie die bezahlen. Daniel ist froh, wenn er sich einen Abend pro Woche für mich freimachen kann. Und so zwischen Tür und Angel ...«


  Mareike hatte es auch ihrerseits nicht eilig. Die Enttäuschung mit Markus hing ihr noch nach. Bisher schien Daniel etwas Besonderes zu sein. Und sie hatte ein bisschen Angst, dass die Luftballons am Ende platzten.


  Dann jedoch holte sie Daniel eines Freitagabends vom Dreh ab.


  Er strahlte sie an. »Du glaubst es nicht, aber ich habe ein drehfreies Wochenende! Wir sind fast fertig, nächste Woche wollen sie noch ein paar Szenen wiederholen. Im Großen und Ganzen ist der Film im Kasten. Und alle sind begeistert. Wenn’s beim Publikum auch so gut ankommt, wird es eine Fernsehserie. Tiere gehen schließlich immer!«


  »Und Daniel Ruland hat sicher auch seine Fangemeinde!«, meinte Mareike. Sie hatte immer gehört, Schauspieler seien hoffnungslos von sich eingenommen. Daniel stellte sein Licht allerdings eher unter den Scheffel.


  »Wahrscheinlich kennt mich die Welt bald nur noch unter ›Roman Wendig‹ ...« Daniel lachte. »Der Hundeflüsterer. Wenn Wauwi Albträume hat, ruft Frauchen mich an.«


  Mareike zuckte die Achseln. »Wenn’s weiter nichts ist – verweis sie an Perro Wowwow und lass sie den Mond anheulen! Am besten fängst du gleich an, die Kurse zu organisieren.«


  Daniel sah sie verliebt an. »Erst mal organisiere ich unser Wochenende.« Er nahm sie in die Arme. »Schau dich um, Mareike, überall Universum. Du kannst es jetzt ganz offiziell anzapfen. Wie war noch mal deine Liste?«


  Mareike lachte. »Als Erstes brauche ich was zu essen«, bemerkte sie. »Ich bin halb verhungert.«


  Daniel nickte. »Keine Einwände, geht mir ähnlich. Pizzeria?«


  Mareike stimmte zu, obwohl sie sich unangenehm an den letzten Abend mit Markus erinnert fühlte. Fast Food, fast Sex.


  Daniels Lieblingsitaliener ließ sich allerdings Zeit. Daniel orderte auch keine Pizza, sondern Pasta mit Lachs.


  Während der Koch zauberte, kam er auf Mareikes Liste zurück.


  »Also, Dornröschen: Sprich frei heraus. Wie genau sollte der Prinz aussehen – wobei du dich bitte auf die inneren Werte beschränkst. Groß, dunkel und wehrhaft brauchst du ja nicht zweimal.«


  Er wies auf Duncan unter dem Tisch. Der hatte den Koch im übrigen nicht angeknurrt. Wenn Daniel dabei war, verhielt er sich überraschend friedlich.


  Mareike versuchte sich zu erinnern und wurde dabei umgehend rot. Schließlich schrieb sie die Wünsche auf einen Bierdeckel.


  Einfach im Umgang


  Zärtlich


  Verlässlich


  Großzügig


  Romantisch. (Du weißt schon, Universum, die Troubadournummer!)


  »Ich bin albern«, sagte sie, während Daniel die Liste studierte.


  »Überhaupt nicht!« erklärte er. »Also lass uns abhaken: Einfach im Umgang bin ich eigentlich nicht. Hast du ja gesehen, ich bin manchmal etwas chamäleonartig.«


  Mareike zuckte die Schultern. »Wir kaufen ein Terrarium mit Fütterungsautomatik.«


  Daniel lachte. »›Zärtlich‹ ... musst du selbst beurteilen. Aber verlässlich bin ich schon. Und ›großzügig‹ ...? Wie wär’s, wenn ich das Essen bezahle? Du kannst auch noch Nachtisch haben!«


  »Zum Nachtisch hätte ich gern Romantik!«, forderte Mareike.


  Daniel nickte. »Aber ich muss nicht gleich hier singen, oder? Ich meine, wir könnten Duncan natürlich anschließend mit dem Hut rumschicken, aber ...«


  »Da kommt das Essen«, meinte Mareike. »Lass uns die Rechnung abwarten und dann entscheiden.«


  Nach dem Lachs und einer halben Flasche Wein hatte Mareike die »Troubadournummer« vergessen. Schließlich suchte Daniel nach seinem Handy.


  »Ich denke, ich bringe dich per Taxi nach Hause. Ich mag nicht mehr fahren. Ist das Dornröschen recht? Oder muss ich gucken, wo ich jetzt noch eine Kutsche auftreibe?«


  »Taxi ist sehr recht!« Mareike lächelte. »Und ... du brauchst es nicht warten zu lassen ...«


  Duncan knurrte nicht, als die beiden Arm in Arm auf Mareikes Haus zuschlenderten. Im Gegenteil, er verzog sich rücksichtsvoll ins nächste Gebüsch. Aber vielleicht war er auch einfach nur unmusikalisch ...


  »Nun denn also, die Troubadournummer!«, erklärte Daniel, als Mareike aufschloss. »Was wünscht die Dame?«


  Mareike wurde schon wieder rot. »Du musst doch jetzt nicht ... also ...«


  »Doch, doch, das Universum hat einen unwiderstehlichen Drang in mir erweckt. Aber es muss nicht gleich Oper sein, oder? Eher Musical ... irgendwas von Lloyd Webber? Nein, ich hab’s! Die Balkonszene aus West Side Story. Schade, dass dies hier ebenerdig ist. Hast du vielleicht einen Kasten zum Draufstellen? Nicht? Also dann denken wir uns einfach die Feuertreppen!«


  Daniel warf sich in Positur und überraschte Mareike schon wieder. Er konnte tatsächlich singen. Während er »Tonight« schmetterte, gingen ringsum die Fenster auf. Mareike war hingerissen.


  »Ich liebe dich, Maria!«, erklärte er schließlich voller Leidenschaft und ließ sich vor Mareike auf die Knie sinken.


  Ein paar Nachbarn klatschten.


  »Te adoro, Anton!«, flüsterte Mareike. Diese Stelle hatte sie immer besonders romantisch gefunden.


  Daniel zog sie lachend über ihren heiligen Ernst in die Arme und dabei gleich in den Schatten des Hauses. Eigentlich hatte er das Publikum lustig gefunden, aber jetzt wollte er keine Zuschauer.


  »Hier«, bemerkte er grinsend, »muss ich eine kleine, sprachliche Korrektur anbringen. ›Ich liebe dich‹ heißt auf Spanisch keinesfalls ›Te adoro‹. Letzteres bedeutet ›Ich bete dich an‹ und passt eher in die Kirche. Stattdessen sagt man ›Te quiero‹. Wörtlich übersetzt ›Ich will dich!‹ Also muss ich jetzt wirklich noch weitersingen?«


  Kapitel 11


  »Er hat wirklich gesungen? Auf offener Straße? Ich glaub’s nicht!« Jana schwankte zwischen »völlig verrückt« und »wie süß!«.


  »Und wie war’s dann?«


  Mareike strahlte. »Ja ...«, sagte sie dann.


  Jana runzelte die Stirn. »Das steht für ›märchenhaft‹, ›vollkommen‹, ›irre gut‹?«


  »Universal«, bemerkte Mareike. »Aber du musst ihn jetzt wirklich mal kennenlernen. Was ist mit dem lang geplanten Viererdate mit uns und deinem Torben? Oder hängt der Haussegen immer noch schief?«


  »Haussegen ist gut«, schnaubte Jana. »Das ist auch wieder etwas, das ich nicht einsehe. Wir unterhalten jeder eine Wohnung – wobei seine äußerst spartanisch eingerichtet ist. Er könnte seine Sachen in drei Stunden zu mir rüberschaffen. Also warum ziehen wir nicht zusammen? Gut, das mag er nicht, hat er mir schon wortreich erläutert. Wenn Zusammenleben, dann auch heiraten. Aber was hindert ihn?«


  Mareike zuckte die Achseln. »Irgendwelche familiären Probleme? Seine Mutter ist ein Vampir und hat schon zwei deiner Vorgängerinnen in Untote verwandelt?«


  Jana konnte nicht einmal richtig lachen. »Ich krieg’s nicht aus ihm raus«, seufzte sie. »Und das mit dem Date zu viert ist auch seltsam. Bei Markus ging das doch innerhalb von einer Woche. Aber bei Daniel ziert er sich. Ständig irgendwelche Ausreden, ganz charmant natürlich, er sagt, er will mich allein für sich haben. Aber allein für uns machen wir eigentlich schon genug! Wenn ich’s mir recht überlege, machen wir fast alles allein. Klar, ich kenne ein paar Freunde von ihm, aber nur Männer, keine Paare. Und er will nie ins Kino oder ins Theater. Und diese kleinen, intimen Restaurants sind ja sehr nett, aber manchmal drängt es mich auch in die Pizzeria um die Ecke. Glaubst du, er ist menschenscheu?«


  »Als Anwalt?« Mareike schüttelte den Kopf. »Eher hat er Angst vor Duncan. Bei ihm läuft der ja zu voller Form auf, keine Ahnung, warum. Aber weißt du was? Wir überrumpeln ihn! Ihr seid doch nächstes Wochenende bestimmt irgendwo verabredet, oder? Dann kommen Daniel und ich einfach dazu!«


  Jana überlegte. »Gute Idee. Ihr müsst aber etwas weiter rausfahren. Er hat ein neues Restaurant aufgetan, in einer alten Mühle, irgendwo bei Ingelheim ...«


  Mareike nickte. »Kein Problem. Sag mir nur, wie es heißt. Das wird lustig. Und neue Restaurants sind immer gut. Zumal dein Torben ja wirklich was von der Sache versteht.«


  Daniel war etwas verstimmt, nachdem Jana sich nur ungefähr an den Namen des Restaurants erinnert hatte, und die beiden folglich eine halbe Stunde brauchten, um die »Eulenmühle« zu finden. Erst als sie den jetzt von Herbstblättern bedeckten kleinen Biergarten durchquerten und das Licht einladend durch die Fenster des gemütlichen Schankraums fiel, gewann er seine gute Laune zurück.


  »Dann wollen wir dem ›Geschenk des Universums‹ mal auf den Zahn fühlen«, witzelte er und hielt Mareike die Tür auf.


  Jana und Torben saßen in einer Nische und unterhielten sich angeregt. Daniel folgte Mareikes Blick in ihre Richtung – und riss sie dann ziemlich heftig in den Schatten des Garderobenständers.


  »Das sind sie? Das ... ist Janas Torben? Das Geschenk des Universums?«


  Mareike befreite sich verärgert. »Ja, das sind sie. Aber was sollte das denn?«


  Daniel lachte.


  »Und was ist daran komisch? Die Kellnerin guckt schon!«


  Mareike machte Anstalten, ihren Mantel auszuziehen und das Lokal jetzt normal zu betreten.


  Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, lass das! Es ist besser, wir gehen gleich wieder. Und warum ich lache: Irgendetwas beim Bestellservice muss schiefgegangen sein. Da wurde etwas zweimal ausgeliefert. Oder das Universum verschenkt Dinge, die ihm nicht gehören.«


  Mareike schaute verständnislos.


  Daniel zog sie in eine Sitzecke hinter der Garderobe. Wenn er sie schon nicht zum Aufbruch bewegen konnte, waren sie hier doch zumindest nicht zu sehen. Es erwies sich allerdings als etwas aufwändig, Duncan unter den Tisch zu zwingen. Der hatte Jana schließlich bereits gewittert und wollte sie begrüßen.


  Die Kellnerin kam an den Tisch, und Daniel orderte Wein von einem örtlichen Winzer.


  »Nein, ich glaube, essen wollen wir nichts.«


  »Also was ist los?«, fragte Mareike genervt und bemühte sich, Duncan unter dem Tisch zu halten. Sie war hungrig, und die Speisekarte sah vielversprechend aus.


  »Das Universum hat deiner Jana den Mann einer anderen serviert«, erklärte Daniel mit grimmigem Gesicht. »Unser Freund Torben ist fest verheiratet. Du kennst seine Frau. Madeleine – mit Melody.«


  »Aber ... aber Madeleines Mann heißt ...«


  »Benno«, ergänzte Daniel. »Rufname zu ›Torben‹. Und den gleichen Nachnamen haben sie auch nicht, falls du damit gleich argumentieren wolltest. Glaube mir, Liebste, der Typ hat keinen Doppelgänger! Und vermutet hatten wir so was schon lange. Also Madeleines gesamter Freundeskreis. Sie selbst ist völlig arglos.«


  »Jana hätte auch nie vermutet, dass er sie betrügt. Er hatte so viel Zeit für sie. Zumindest am Anfang ...« Mareike nippte an ihrem Wein.


  »Für Madeleine hatte er umso weniger. ›Beruflich stark eingespannt‹ – Wie oft ich das in den letzten Wochen gehört habe!«


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Mareike. »Geben wir uns zu erkennen und lassen ihn vor Peinlichkeit zerfließen? Hetzen wir Duncan auf ihn?«


  In Daniels Augen blitzte es. Der »Reaktionen-Sammler-Blick«.


  »Ich denke, wir gestalten es etwas dramatischer«, erklärte er begeistert. »Ich rufe Madeleine an – die setzt sich dann garantiert gleich ins Auto. Und du passt Jana ab, wenn sie sich die Nase pudern geht. Wäre schließlich gemein, sie nicht zu warnen. Madeleine kann ganz schön giftig werden. Ich sage ihr aber gleich, dass Jana keine Schuld trifft ...«


  Mareike verdrehte die Augen. »Du meinst, wir hetzen beide Frauen gleichzeitig auf ihn?«


  Daniel nickte genüsslich. »Und Duncan frisst, was übrigbleibt!«


  »Keine weiteren Bestellungen!«


  Jana schob energisch den Katalog beiseite, der mit der Geschäftspost gekommen war. Das Ding bewarb zwar nur Faxrollen, Kopierpapier und Streuartikel, aber Jana neigte im Moment zu Überreaktionen. Dabei war ihr spektakulärer Bruch mit Torben schon vier Wochen her.


  »Wie konnte ich nur so dumm sein!«


  »Torben schien der Hauptgewinn zu sein«, tröstete Mareike. »Wir sind alle auf ihn hereingefallen!«


  »Duncan nicht!« Jana streichelte den riesigen Hund. »Er ist ein ›Flop-Schnüffelhund‹. Bei meinem nächsten Date leihe ich ihn mir aus.«


  »Keine schlechte Idee«, meinte Mareike. »Aber im Moment muss er mir Gesellschaft leisten. Daniel dreht einen Krimi in Frankfurt. Er kommt allenfalls am Wochenende.«


  »Aber dafür ist er doch praktisch bei dir eingezogen«, seufzte Jana neidisch. »Wenn er da ist, hast du ihn ganz.«


  Mareike nickte. Daniel hatte seine winzige Wohnung in Mainz geräumt. Sie hatte ihm ohnehin nicht gehört, er hatte nur »Housesitting« für einen Freund betrieben.


  »Ans echte Sesshaftwerden war vorerst nicht gedacht«, hatte er bemerkt. »Obwohl ich schon mal eine Bestellung losgeschickt hatte – sozusagen in den Warenkorb gelegt, aber noch nicht zur Kasse gegangen. Hübsche Souterrain-Wohnung, kleiner Garten, Hund und Katze ...«


  »Ich habe keine Katze«, hatte Mareike geantwortet.


  »Aber doch auch keine Allergie oder so? Ich wette, das Universum schickt uns die Katze ganz von allein. Wir brauchen nur ein bisschen Futter in den Garten zu streuen ...«


  »Wir helfen dem Glück also wieder etwas nach?«, hatte Mareike gefragt.


  »Nur so funktioniert das Universum!«


  Mareike vermisste ihn, als sie ihr Auto in Zeitlupe nach Hause lenkte. Es hatte den ganzen Nachmittag geschneit, erst jetzt lockerte sich die Wolkendecke und gab einen traumhaften Sternenhimmel preis. Mareike schwelgte mal wieder im Kitsch. Diesmal Weihnachts- statt Südseestimmung. Aber Sekt passte hier auch ...


  »Schau, wie schön das ist!«, bemerkte sie zu Duncan. »Man könnte rausgehen und mit dem Mann im Mond flirten ...Ein richtiger ist ja wieder nicht verfügbar.«


  Aber was sollte es? Mareike war schließlich geübt darin, sich die Stimmung selbst zu machen. Und zumindest Duncan schien motiviert. Er stand vor dem Fenster zum Garten und winselte.


  Mareike suchte nach Skihosen, Pullover und Parka. Zuletzt inspizierte sie den Kühlschrank. Kein Sekt. Dabei hätte sie schwören können ...


  Duncan bellte.


  »Na schön«, seufzte Mareike. »Gehen wir eben einfach nur Gassi ... Das mit dem Mondschein wird sowieso überbewertet.«


  Duncan kratzte an der Scheibe zum Garten.


  »Also wenn du nur in den Garten willst, ist es mir auch recht«, nölte Mareike. »Aber dafür hätte ich mich nicht umziehen müssen ...« Sie schob die Glastür auf – und schrak zurück, als drei funkensprühende Wunderkerzen vor ihr aufflammten.


  »Doch!« sagte Daniel. »Sonst hättest du gefroren!«


  Er strahlte über das ganze Gesicht. »Überraschung gelungen! Ich wusste, dass Duncan dich herauslockt!«


  Duncan begrüßte ihn stürmisch, wobei eine kleine Schwäche des Arrangements zu erkennen war: Mit zwei Wunderkerzen in der Hand kann man weder einen Hund abwehren noch jemanden umarmen.


  Daniel löste das Problem, indem er die Kerzen auf die Schultern des Schneemanns steckte, der neben ihm stand. Das mannsgroße Ungetüm balancierte ein Tablett mit Champagner und Gläsern.


  »Mylady, der Butler!«, stellte Daniel lächelnd vor. »Ich hatte früher drehfrei. Der Schnee war nicht eingeplant. Im Drehbuch stand ›Platzregen‹. Aber was mich angeht ... ich mag Schnee!«


  Mareike hatte keinen Blick mehr für den Mann im Mond, als Daniel die Gläser füllte.
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